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Fast alles, was mittelalterliche Sage und Dichtung von Aristoteles 
zu berichten wissen, 'betrifft sein Verhältnis zu Alexander. Es war natür- 
lieh, dass diese in der Geschichte einzige Tatsache, die Verbindung des 
grössten Denkers mit dem grössten Helden, die Augen der Nachwelt mit 
besonderem Zauber anzog und die Erzähler beschäftigte. Wenn wir uns 
über die Stellung, welche Aristoteles als poetische Gestalt in der Er­
Zählungsliteratur des Mittelalters einnimmt, unterrichten wollen, werden 
wir also zunächst auf die grossen Alexanderdichtungen hingewiesen. Im 
Folgenden soll der Versuch gemacht werden, seinen Spuren in den Denk­
malern der Alexandersage nachzugehen -und die dort von ihm liandelnden 
Erzählungen in Bezug auf Ursprung und Verzweigung näher zu betrachten.

1. Aristoteles als Lehrer Alexanders.
Nach den Zeugnissen der Alten hatte der junge Alexander vor der 

Berufung des Aristoteles viele Erzieher und Lehrer, unter denen als die 
obersten Leonidas und Lysimachos namhaft gemacht- werden.د) Alle 
aber traten gegen den Stagiriten zurück. Dieser geschichtliche Sach­
verhalt spiegelt sich auch in den Alexanderdichtungen wieder, wo in den 
Angaben über die Lehrer Alexanders Aristoteles bald als einer unter 
mehreren, bald als einziger genannt wird.

Die älteste Alexanderdichtung des Abendlandes ist, abgesehen von 
dem unvollständigen Abecedarium aus dem 9. Jahrhundert,2ز der alt-

1) Plutarch, Alex. s. Vgl. Stahl-, Aristotelia, Halle 1830, I, 89. Geier, Alexander und 
Aristoteles, Halle 1856, 9 ff.

2) Zarncke, Heber das Fragment eines lateinischen Alexanderlieds in Verona. Berichte dei' 
ph. ffist. CI. der sächs. Ges. der Wissenschaften XXII, 57 ff. 1877. p. Meyer, Alexandre le Grand 
dans la litt. fran؟. du moyen age, Paris 1886, II, 44 ff.



französische Roman des Alberic von Besan؟on, noch aus dem 11. Jahr­
hundert. Leider sind uns nur die ersten 105 Verse erhalten. Das 
Fragment bricht in der Aufzählung der Le'hrer Alexanders ab und zwar 
unmittelbar vor dem Verse, in welchem Aristoteles eingeführt werden 
sollte. Der eine Meister, so wird berichtet, 1) unterwies ihn in der Schrift 
und lehrte ihn Griechisch und Latein, Hebräisch und Armenisch; der 
zweite übte ihn in den Waffen, der dritte in der Gesetzeskunde und 
Rechtsprechung, der vierte in Saitenspiel und Gesang; der fünfte lehrte 
ihn, wie man das Land vermesse und wie weit es vom Himmel zum 
Meere sei. — Hier endet die Handschrift. Dass, als sechster Aristoteles 
noch übrig, war, beweist die deutsche Bearbeitung des franzOsisciien 
Gedichts vom Pfaffen Lamprecht (um 1125), der ganz genau die von 
Alberic aufgezählten Lehrer anführt, aber in die nicht sehr geschickte 
Aufzählung bessere Ordnung gebracht hat. Der erste Meister hat auch 
bei ilim die Sprach- untl Schriftkunde; dann abei‘ folgt als zweiter der 
Musiklehrer, als dritter der Lehrer der Geometrie. An der vierten Stelle 
schaltet er Aristoteles als den Lehrer der Astronomie ein: 

der werde .Ster, den er geil, 
das 1SS ArStotiles der wnse II. 
er lertm cd de chidicheit,
-wie der Iriset wie get,
Ult .؟tacl'، ine die tist ІІ sdiei gedttie 
serelrenei dua gestirie Ult ouek stiel gerne, 
dd sich, die rergei nit peireut, 
dd si ІІ dem tiefen mere irit.t)

Der fünfte Meister lehrt ilm die ritterlichen Uebungen, wie er sich 
im Kriege halte und vor den Feinden sich bewahre; der secliste endlich 
lehrt ihn die Reclitspflege.

Die Sechszahl der Meister geht auf die Urquelle aller mittelalter­
liehen Alexanderdichtung, den um 200 n. Chr. in Alexandria aufge-

1) p. Heyse, Romanische Inedita, Beri. 18S6, 6. Stengel, La cancun de st. Alexis, Marb. 
1882, 79. p. Meyer, Alexandre 1.Ѳ Orand I, 7. Vgl. Miller in der Zeitsch. f. dentsche Philol. X, 3. 
Alwin Schmidt, Ueher das Alexanderlied des Alberic, Bonn 1886, 6. 32.

2) Vorauer Hdsch. V. 189 ff. Vgl. Strassburger Hdsch. 219 ff. Lamprechts Alexander, 
h. V. Kiuzel, Halle 1884, p. 40. 41.



zeichneten griechischen Roman des PSeudo-Kallisthenes, zurück. Alberic 
benützte für seine Angabe die altere lateinische Uebersetzung dieses 
Werkes von Julius Valerius (vor 340) und zwar deren abgekürzte Fassung, 
die sogenannte Epitome, welche schon vor dem 9. Jahrhundert den voll­
ständigen Test zu verdrängen begann. Da werden neben dem Pädagogen 
Leonidas aufgezählt: Polinicus als hehrer der Literatur, Alcippus als 
Lehrer der Musik, Menecles als Lehrer der Geometrie, Anaximenes als 
Lehrer der Redekunst und gleichfalls als letzter, aber als Lehrer der 
Philosophie Aristoteles ille Milesius. 1) Das ist die genaue Wiedergabe 
des griechischen Originals. 2) wo liier, wie auch an einer späteren Stelle,ج) 
nach der ältesten, der Pariser Handschrift A, der einzigen, welche uns 
trotz ihrer Unkorrektheit den ursprünglichen Charakter des ١Verkes zeigt, 
Aristoteles als Μιλησιος bezeichnet wird. 4) Die armenische Uebersetzung' 
aus dem Anfang des 5. Jahrhunderts, welche vielfacli dem ursprünglichen 
Texte des Oi’iginals näher steht als alle Handschriften und Uebersetzungen, 
macht Aristoteles gar zum Malteser: „Die Philosophie lehrte ihn Ai'isto- 
teles, der Solm des Nikomachus, der Stagirit, aus der Stadt Melite.“5) 
Auch die wahrscheinlich noch ältere syrische Uebersetzung nennt unter 
den sechs selir entstellten Namen „Aristoteles von Melaseus" c) oder 
„Milosius“.؟) Es wird also das Beiwort Μύ.ηαιυς schon im ältesten Text 
des griechischen Romans gestanden haben, und allem Anscheine nach 
gehörte es ursprünglich zu dem unmittelbar vorhergenannten Anaximenes, 
den man mit dem jonischen Philosophen zusammenwarf. 8) Es liegt also

1) Julii Valerii Epitome, b. ٢. j. Zaoher, Halle 1807, 17, 1. Vgl. Julius Valerius Γ. 18. 16, 
in c. Maliers Pseudo-Kallisthenes, Paris 1846, p. 1٠3. 15.

2) Ij. I, 13. Ausg. ٢. c. Malier p. 12.
3) L. I, 16, ü. Maller p. 15.
4) s. die schlecht überlieferte stelle untei- den Lesarten bei c. Maller p. 12 f. u. j. Zaclisr,

Pseudo-Kallisthenes, Halle 1867, 90. Das mittelgiiechische Gedicht der Markushibliotheh machte 
daraus Μνήαιος: φιλοσοφίας Μνήσιος μέγας Άριοτοτέλης V. 581. w. IVagner, Trois pofemes grecs 
du - Beri. 1881, 73. Die Leidener Hdsch. hat Τατάτης, eine Entstellung für Σταγειρίτης,
wie aucli eine jüngere Hand am Rande bemerkt. Meusel in IHeckeisens Jahrb. Supplementb. Y, 714.

5) j. Zaoher, Ps.-Ka,]l. 89.
6) Nach der englischen Uebersetzung von Perkins im Journal of the American Oriental 

Society, IV, 386.
7) ROmlield, Beitr. zur Gesell, u. Kritik der Alexandersage, Hersfeld 1873, 48.
8) Die letztere Verwechslung begegnet uns auch, worauf schon c. Maller aufmerksam 

gemacht hat (p. 13), bei dem Byzantiner Georgios Kedrenos gegen Ende des 11. Jahrhunderts, der



eine doppelte Verschiebung vor: Aristoteles ist verwechselt mit Anaximenes 
von Lampsakus und dieser mit Anaximenes von Milet. Der Urtext hatte 
wohl *Λνα'ξιμένης MdrjGtog und *Αριστοτέλης Σταγειρίτης.

Die Stelle hat' sclion im Mittelalter kritischen Anstoss erregt. 
Vincenz von Beauvais (1256), als er die histoi'ia Alexandri, d. h. die 
Epitome, für sein Speculum historiale ausschrieb, suchte sicli dadurch zu 
helfen, dass er vor Milesius ein vel einfügte.ن) Jakob von Maerlant, der 
das Speculum in niederländischen Beimen bearbeitete, liess wie Alberic 
und Lamprecht den Zusatz ganz weg. 2) Der Erzbischof Antoninus von 
Florenz dagegen wiederholte noch um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
in seinem Historiale die Stelle der Epitome unbedenklich. 3)

In den genannten Quellen sind es der hehrer zwar nur fünf. Bei 
Alberic und Lamprecht wird aber nacli mittelalterlich ritterlicher An- 
scliauung der Pädagog als Waffenmeister gefasst und daher als sechster 
mitgezählt.

In der jüngeren lateinischen Uebersetzung' des griechischen Romans, 
der Historia de preliis des Archipresbyter Leo aus der Mitte des 
10. Jahrhunderts, ist die Stelle von den Lehrern Alexanders ausgelassen. 
Uaftir wird später, in der Erzählung von Bucephalus, eine kurze Be­
merkung über die Erziehung Alexanders eingeschaltet. Doch nennen die 
verschiedenen Bearbeitungen nur zwei oder drei Lehrer :1 bald Aristoteles 
und Kallisthenes,&) bald diese beiden und Anaximenes.ج)

bei Besprechung des Anaximenes von Milet die Bemerkung binzufiigt: Οντος ηκμασε κατά τονς 
χρόνους ’Αλεξάνδρου τον Μακεδόνος, οντινος κα'ί διδάσκαλος γέγονεν. Histori aruni Compendium I 
(Migne, Pati-. Graeci CXXI), 277.

1) Spec. hist. L. IV, c. 5.
2) Spiegel Historiael, I, 4, c. 4, V. 30. Leiden 1863, I, 140.
3) Titulus IV, ٠. 2. Norimbergae 1484, I, Bl. XLIb.
4) 0. Zingerle, Hie Quellen zum Alexander des Rudolf von Ems, Breslau 1885, 140, 20 und 

Lesarten.
B) Kallisthenes wird auch heim altern Seneca als Lehrer Alexanders genannt: Ne accideret 

idem quod praeceptori eius Callistheni accidit, quem occidit propter infestive liberos sales. 
M. Annaei genecae Bhetoris Opera, Biponti 1783. p. 6. Aristoteles und Kallisthenes nennt Solin, 
reo. Th. Mommsen 74, 1. Vgl. Rob. Geier, Alexandri M. Historiarum Scriptores aetate suppai.es, 
Lipsiae 1844, 194. c. Müller, Scriptores Rerum Alexandri M. Parisiis 1846, p. 1, N. 4.

6) Sehon, wie bemerkt, im, Pseudo-Kallisthenes als Lehi-er der Rhetorik angeführt, I, 13; 
auch von Valerius Maximus (VII, 3, Ext. 4), Georgios Kedrenos (a. a. 0.) und Suidas als Lehrer 
Alexanders genannt. Rob. Geier, Alex. Hist. Script. 273 f. c. Müller, Script. Bei-. Alex. 33 
Geier, Alex. u. Arist. 35.



Rudolf von Ems hat für sein Alexanderlied aus einer Handschrift 
der Historia de preliis die entstellten Namen Ealistena und Naximenaa 
entnommen (Münchner Cod. gernr. 203, Bl. 13a) und schliesst daran die 
sechs Namen der Epitome, ohne die Identität von Naximenaa und Anaxi- 
menes zu merken. Von Aristoteles sa,gt er:

Der bimste Ыгюте an rnsheit, -
υοη dem 'illiit pfa-ffheit seit, 
fart ime an den stunden 
auom hoehesten meister fanden,
Aristotiles der mse, 
der ndcli rounschlichei prtse 
der Iroehesten künste unsete, 
die man D liitnste prisete. (Ί5Υ. \؟>\>γ 

Die früheste altfranzösische Ueberarbeitung des Alberic, das einem 
clerc Simon zugeschriebene Alexanderlied in zehnsilbigen Versen auf der 
Pariser Arsenalbibliothek, fügt den sechs genannten Lehrern als siebenten 
und zwar als hervorragendsten den Zauberer Nectanebus (iNeptanebus) 
bei, der nach dem griechischen Roman in der Rolle des Gottes Ammon 
den Alexander gezeugt lrat und seitdem als Sterndeuter am makedonischen 
Hofe lebt. ؛) Diese Angabe gieng sodann in den grossen altfranzösischen 
Roman in Alexandrinern über. Da ist im ersten Teil Aristoteles der 
alleinige Lehrer Alexanders, bis der Zauberer Nataburs ins Land kommt 
und den Königssohn gleichfalls in die Lehre nimmt. 2) Nach, der eigen­
tümlichen Recension des ersten Teils im Ms. Fr. 789 sind es fünf Meister: 
Aristoteles, Clitus, Ptolemäus, Homer und Nectanebus.

Aristote, Glichen, Tholomer et Homer,
Di qums Natanabus qui si sot enchanterV)

1) Bartsch ІШ Jahrb. für rom. u- engl. Bit. XI, 169, V. 63 ft', p. Meyer, Alex. I, 27, 48. 
240, 63. Die Namen der übrigen Meister werden nicht genannt. Aristoteles kommt überhaupt 
in dieser Bearbeitung nicht vor.

2) Iji. Bomans d'Alixandre par Bambert li Tors et Alexandre de Bernay, 1؛. V. Michelant, 
stuttg. 1846, 8, 25. 9, 3.

3) t). Meyer, Alex. I, 122, V. 188. Dagegen wird V. 889 von 7 Meistern gesprochen,
p. 150.



nurIm dritten Teil, dem eigentlichen Gedichte Lamberts, wird jedocli 
Aristoteles genannt. 1)

Ganz wie jene französischen Romane erzählt schon Pseudo-Josephus 
ben Gorion (2. Hälfte des 10. Jahrhunderts) in seiner jüdischen Geschichte, 
dass, nachdem der junge Alexander von ungenannten Lehrern in allen 
Zweigen des Wissens unterwiesen worden sei, Philipp den Nectanebor 
aufgefordert habe, ilnn auch seinen Unterricht angedeihen zu lassen. 2) 
Im Uittamondo des Fazio degli Uberti (1350—67) stelren bei Alexander 
als seine Erzieher Aristotele und Nettanebo. 3) In „der Seelen Trost" ist 
Nectanebus der einzige Meister Alexanders. 4)

Der Verfasser des altspanischen Libro de Alexandro um die Mitte 
des 13. Jahrhunderts,ج) dem die altfranzösischen Dichtungen Vorlagen, 
lässt den jungen Alexander von seinem siebenten Jahre an von den 
best.en Meistern, die in Griechenland zu finden waren, in den sieben 
Künsten unterrichtet werden; täglich disputiert er mit ihnen und Uber­
trifft sie nach kurzer Zeit. 6) Im Folgenden ist .)edoch nur noch von 
Aristoteles als dem einzigen Erzieher die Retle.

In der ältesten Alexanderdiclitung auf englischem Boden, dem Roman 
de toute chevalerie von Thomas oder (wohl richtiger) Eustache von Kent, 
gleichfalls aus der Mitte des 13. Jahrhunderts, werden zehn ungenannte 
Meister aufgeführt. Ueber allen aber steht li bons Aristotles, 7) son bon 
mestre gramaire8 د) der an einer anderen Stelle ein nächster Verwandter 
der Mutter Alexanders genannt wird. ٥) Der belesene Dicliter verwechselt؛

1) Romans d’Alix. 249, 35؛ ebenso in der Recension der Venediger Hdsch. s. p. Meyer,
-| 0.7.1 TT ЯАЯ
2) .losipus ben Gorion, ed. Breithaupt, Gotbae et Lipsiae 1710, p. 103, L. II, ٠. 12. Später 

nennt er dann Kallisthenes, Aristoteles und Casban als Lehrer Alexanders, L. II, c. 13, p. 106.
3) L. IV, 2. Venezia 1835, p. 223.
4) Augspurg 1483, Bl. CLXIb. Niederdeutsch, bei Bruns, Romantische Gedichte, Beri. u. 

Stettin 1798, 340. Altschwedisch s. Sjalens Tröst, utg. a.f Klemming, stochh. 1871—73, 513, 17.
5) Ueber dieses Wert s. Favre, Melanges d’hist. litt. Genbve 1856, II, 117 ff. und besonders 

Morel-Fatio in der Romania IV, 7 ff.
6) Sanohez, Colleccion de poesias castellanas anteriores al siglo XV, Madrid 1782, III, 3, 

copla 16 ff.
7) p. Meyer, Alex. I, 21.3, v. 447 ff. 214, V. 475.
8) 222, V. 65.
9) 221, V. 69.



9

liier Aristoteles mit, dem strengen Oberpädagogen Alexanders Leonidas, 
der nach Plutarcli (Alex. 5) ein Verwandter der Olympias war. ١)

Das erste Alexanderlied in englischer Sprache, aus der Zeit König 
Edwards 1. (12 72 — 1307), das zum grossen Teil auf dem Roman de tout-e 
chevalerie beruht, giebt, dem jungen König ein Dutzend Meister: Aristotel 
'was on fherofA)

Als einziger Erzieher und Lehrer ersclieint Aristoteles bei Walther 
von Chatilion 3) und darnach bei Ulricli von Eschenbach, 4) ebenso in dem 
französischen Prosaroman Le livre et la vraye Ilistoire du bon roy 
Alixandre. ٥) Jakob von Maerlant nennt Leonidas als Erzieher und 
Aristoteles als Lehrer:

Svju maghetoghe was Leonies, 
sijw meester Aristoteles. ؟٦

Auch bei den Orientalen liegt die ganze Erzieliung und Unter­
Weisung Alexanders dem Aristoteles ob. Nach persisclien Schriftstellern 
war dieser schon Vezier König Philipps,دأ der bei ilmen nicht, der Vater, 
sontiern der Grossvater Alexanders ist. ١Vie die Aegypter, weil ilir 
Nationalstolz den Gedanken, einem Fremden unterworfen zu sein, nicht 
ertragen wollt.e, Alexander zum Sohne des Nechtnebef (Ne'/.ravtßجس)ل eines 
ihrer letzten einheimischen Könige, machten, so machten ihn die Perser 
zum Sohiie ihres Königs Darius (iOcira) und einer Toclrter Pliilipps (Filiqus).8) 
Der Grossvater, so erzählen sie, liess ihn nach griechischer Sitte in allen 
Künsten und Wissenschaften unterrichten und bestellte liiezu eine Akademie 
griechischer Philosoplien, deren Vorsteher Aristoteles wurde. Die erste

1) Pseudo-Kallisth. ], IS (c. Müller 12), Jul. Valerius I, 13 (c. Müller 13) und die Epitome 
t, 13 (li. ٢. j. Zacher 16, 11) führen ihn als παιδαγωγός και άναστροψενς, paedagogus atque mitritor, 
paedagogus auf, jedoch ohne seinei- Verwandtschaft mit der Königin zu erwähnen. Ueber ilm s. 
Stalir, Aristotelia I, 89 f. Geier, Alex. u. Allst. 9 f.

2) Kyng Alisaundre ٢. 666 bei H. Weber, Metrical Romances, Edinb. 1810, I, 32.
3) Alexandreis 42 ff. rec. Mueldener, Lipsiae 1863.
4) Alexander, herausg. von Toischer, Tübingen 1888, 34 f.
5) Uebersetzung der Hist, de preliis, besprochen von Bergei' de Xivrey in den Notices et 

Extraits XIII (1838), Part II.
6) Alexanders geesten I, 363­
7) Malcolm, History of Persia-, Lond. 1815, I, 75.
8) Auch die Araber erhoben Anspruch auf ilm, indem sie Vorgaben, seine Mutter sei vom 

Stamme Esaus gewesen, j. Mohl, Le Livre des Rois, Paris 1838, I, LXXIII. Die Aegypter wieder- 
liolten mit Alexandei- nur, was sie sclion mit Kambyses getan hatten, dei' nach ihrer Behauptung 
der Sohn einei- ägyptischen Mutter gewesen war. Herodot III, 2.

Abh. d. I. Cl. d. b. Ah. d. Wiss. XIX. Bd. ؛. Abtli. 2



Beschäftigung dieser Akademie war, dem Prinzen die Nativität zu stellen; 
hiebei ergab sich, dass er die Welt erobern werde, da er unter der Kon­
stellation von Venus und Jupiter geboren sei, weshalb er auch „Herr der 
grossen Glückskonstellation“ heisst. ؛) Nach Mirkliond (f 1498) legte 
der sterbende Philipp die Hand Iskanders in die des weisen Aristu und 
befahl ihn diesem zur Erziehung. 2) Eine ähnliche Angabe findet sicli 
schon bei Mubaschschir (uin 1050), der erzählt, dass der sterbende Philipp 
seinen Sohn vor den Fürsten krönte und ilnn dann von Aristoteles heil­
same Ermahnungen geben liess. 3)

Eigentümlich ist die Auffassung Nizannis (f 1180), nach welcher 
nicht, Aristoteles, sondern sein Vater Nikomachus der Letirer Alexanders 
und ^Aristoteles dessen Mitschüler war. Vielleicht ist dies auf eine ent­
fernte Einwirkung fler Erzählung Honeins ibn Isliaq (٩- 873) zurück- 
zufulnren, welche von dem jungen Aristoteles als dem Mitschüler eines 
Königssohns handelt. '!■) Von Nizami gieng die Angabe in Dsclnamis 
(t 1492) Iskendernameh über, von denn im Jahre 1876 eine Urdu-Ueber- 
Setzung- in Versen von Maulavi Glnulani Haidar zu Eucknow erschien. 
Da heisst es von Sikandar, dass er von Rdlqimcijas (entstellt aus Niko- 
machos), dem Vater des ’Arastif, erzogen wurde.ج)

Nach Nizami unterrichtete Aristoteles auch den Iskanderus, den Solnn 
Alexanders und Roxanes,٠) jenen unglückliclien nachgeborenen Erbendes 
Weltreichs, den liassander mit' seiner Mutter im Jalnre 311 ermorden 
liess. 7) Der persische Dichter fand dies sclnon bei Talnari., dem ältesten 
mohammedanischen Chronisten (f 921—22 n. Chr.), welcher im 1. Teil, 
c. 113 die orientalische Sage berichtet, der junge Iskenderus, von Aristo­
teles erzogen, sei so weise geworden, dass er nach denn Tode seines Vaters 
die Herrschaft ausgeschlagen habe, um sich denn Dienste Gottes zu weihen.8)

Was die Gegenstände fies Unterrichts betrifft,ج) so wurde schon

1) (Hammer) Rosenöl, Stuttg. u. Tab. 1813, I, 268 f.
2) History of tlie eai'ly Eiogs of Persia, Irans I. by Shea, Lond. 1882, 380.
3) Knust, Mitteilungen aus dem Eskurial, Tab. 1879, 279. 420 ff.
4) Knust, a. a, 0. 8 ff. Bacher, Nizamls Leben und Werks, Lsipz. 1871, 78, Anm. 24.
δ) Folk-Lore Journal, Lond. 1886, IV, 284.
6) Bacher, a. a. 0. 94, Anm. 1.
7) Lroysen, Hesch. der Diadochen1 2 3 4 * 6 7 8 9 II, 39. 73.
8) Tabarl, Chronique, traduit par Zotenberg, Paris 1867,1,624. Vgl. Malcolm, Hist, of Persial, 82.
9) Die geschichtlichen s. Stahl", Aristotelia I, 96.



bemerkt, dass der griechische Roman und die altere lateinische Ueber- 
Setzung des Julius Valerius dem Aristoteles die Philosophie Zuteilen, 
während die jüngere lateinische Uebersetzung, die Historia, de preliis, 
liierüber nichts näheres angiebt,. Bei Pseudo-Gorionides, der vorzugsweise 
den griechisclien Urtext benützt hat, wird Aristoteles gleichfalls als Lehrer 
der Philosophie aufgeführt, 1) ebenso im mittelgriechischen Gedicht der 
Markusbibliothek. 2) Del’ Pfafi'e Lamprecht dagegen, wie zweifellos schon 
sein Gewährsmann Alberic, nennt ihn als Lehrer der Astronomie. Der 
altfranzösische Dichter, welcher der Alexandersage mit der lateinischen 
Sprache auch das antike Gewand abstreifte und die Gestalt Alexanders 
zum Idealbild eines mittelalterliclien Königs umwandelte, liess seinen 
jungen Helden nur in solchen Wissenschaften unterrichten, welche nach 
den Anschauungen des Mittelalters für- einen Herrsclrer praktischen Wert 
liatten. 3) Lr behielt daher aus seiner lateinisclien Quelle, der Epitome, 
die Sprach- und Schriftkunde, die Musik und die Geometrie bei, setzte 
aber an die Stelle der Rlietorik die Reclitspflege, und statt in der Philo­
Sophie, die einen allzu gelehrten Anstrich hatte und nach den Ansichten 
des Mittelalters für einen Laien überliaupt niclit recht passte,ن) musste 
Aristoteles den jungen König in der ftir die Seefahrt wichtigen Astronmnie 
unterweisen, wobei rricht verschwiegen werden soll, dass auch schon nach 
dem griechischen Roman Alexander in dieser Wissensclraft unterrichtet؛ 
wurde. 3) In der Rolle des Pädagogen ersclieint endlich, wie schon er­
wähnt, ganz dem ritterlichen Leben entsprechend der Lehrer der Fecht- 
und Kriegskunst.

Die altfranzösische Bearbeitung des Albei’ic vom clerc Simon, welche 
ausser dem Zauberer Nectanebus die einzelnen hehrer nicht namhaft 
macht.) lässt sie ebenfalls tlie praktischen Wissenschaften mit der ritterlich 
höfischen Bildung des 12. Jahrhunderts verbinden: „Sie lelirten ihn den 
Lauf der Sterne, die höchsten Umwälzungen des Firmaments, die sieben 1 2 3 4

1) L. II, c٠. 13, ed. Breithaupt 106.
2) 8. 0. p, &, Anm. 4.
3) Vgl. Alwin Schmidt, Ueber das Alexanderlied des Alberic von Besan؟on, 31. 32.
4) Widmet doch Gottfried von Viterbo seine Memoria Seculorum dem heranwachsenden 

Heinrich VI. als einem layco moderate phksopki 'Wattenbach, Deutschlands Geschichts­
quellen® 11, 263.

.яаоаг παιδείαν καί άστρονο/,ιίαν μελετί}σας. I, 13. 0. Müller 12 ة'ة Αλέξανδρος* زج



Planeten und die oberen Zeichen (des Tierkreises), die sieben Künste 
und alle grossen Autoren, Schach, Brettspiel und (lie Jagd mit Sperbern 
und Habichten; sie unterwiesen ihn, wie er mit den Damen artig von 
Liebe rede, wie er die Dichter im Urteilsprechen übertreffe und wie er 
einen ١Vachtdienst anordne, um Räuber zu fangen." ١)

Im grossen altfranzösischen Roman vertritt Aristoteles alle wissen- 
schaftliclien Fäclier: „Er lehrt ihn die Schrift, Griechisch, Hebräisch,
Chaldäisch und Latein, die Natur des Äfeeres und der Winde, den Lauf der 
Sterne, die Umdrehung des Firmaments, das Leben der Welt, Rechtspflege 
und Rhetorik und warnt ihn vor den B,ihlerinnen.“ Nach einer später 
zu besprechenden Stelle lehrt er ihn auch die Belagerungskunst.لأ) Der 
darauf eingeschaltete Natabur erteilt gleichfalls astronomischen Unterricht.لأ)

Ebenso lässt das aus den altfranzösischen Quellen Schöpfende spanische 
Alexanderlied den jungen König sich rülimen, dass er von Aristoteles 
Grammatik und Naturkunde, Verskunst und Geometrie, die Autoren und 
Musik und alle sieben Künste gelernt habe. 4)

Bei Eustache von Kent lösen die Lehrer einander beständig ab, so 
dass der junge Alexander kaum zum Essen, Trinken und Schlafen Musse 
findet. Er lernt, wie man sich kleide, wie man rede und sich lienehme; 
er lernt Reiten und Fechten und Tjostieren, die sieben Künste, Disputation, 
Gesang, Heilkräuterkunde und Astronomie. 5) Ebenso im englisclren Kyng 
Alisaundre, nur dass hier, für den Engländer charakteristisch, das Ball­
spiel hinzukommt,. 6)

Nacl.1 Rudolf von Ems lehrte Aristoteles den jungen König rekte 
hist, Tiidien, sin, mit witsen suht M milde pflegen;٦) er \<Mß ه١ل  fitters 
leben linde strit. 8) Für ihn schrieb er seine Ethik:

1) s. 0. p. 7, Anm. 1.
2) Michelant 47, 1.
3) Michelant 8, 25 ft'. Vgl. p. Meyer, Alex. I, 122, 185 ff. 128, 325 ff. Auch in dem neu­

griechischen Volkshuch Διήγησις ’Αλεξάνδρου τον Μακεδόνος (Venedig 1780) lernt Alexander am 
Tage hei Aristoteles Grammatik, Rhetorik und Philosophie und in der Nacht bei Nektanahus 
Astronomie, s. Gidel, La ligende dAristote au moyen äge, im Annuaire de l'Association pour 
Pencouragement des titudes grecques en France, VIII, 295.

4) Connesco bien granimaticd, se bien toda natura etc. Sanchez, Colleccion III, 6, copla 38 ff'.
5) p. Meyer I, 213, 445 ff.
6) H. Weher, Metr. Roin. I, 32, V. 658 ff.
7) Cod. germ. 203, Bl. 13b.
8) ebenda Bl. 13 c.



Aristotiles der las 
ein huoch, heiaet ethica; 
d&2 liegende er dihten, sü, 
dö siner meisterlicher art 
der jieherre hefolhen wart, ٠^١

DtiuiiieiYveTStimie er 'nvcYA liheras septei artes, der sihen liste meistersch,«۴t.‘٩ 
Ulrich von Eschenbach sagt vorn Unterricht Alexanders nur weniges. 

Bei, ihm fängt Aristoteles mit dem ABC an:
er lerte in auht id ёге, 
er lerte in die barahter وج 
in Itriecheschem laz ABC, 
das wir alrest milesen nersten, 
sö man uns lat se schnole депЛ)

Vom zwölften Jahr an unterweist er ilrn im fürstlichen Leben. Später 
erwähnt Ulrich gelegentlich, dass Alexander auclr Arabisch (Йeideniscli) 
bei ihm gelernt habe.

Im französischen Prosaroman Le livre et la vraye Histoire du bon 
roy Alixandre,. einer. Bearbeitung der Hist, de pr., lernt Alexander vom 
zwölften Jahr an bei Aristoteles die sieben freien Künste, so dass sie 
niemand besser verstellt als er.ج)

Am ausführlichsten verfahrt John Uower (um 1393), der das grosse 
7. Buch 'Seiner Confessio Amantis damit anfüllt, dass er Aristoteles seine 
ganze Philosophie dem königlichen Zögling vortragen lässt..)

Die orientalischen Dichter gehen auf die Unterrichtsgegenstände 
meist nicht näher ein. Hammer bringt aus einem der persischen Iskander- 
bücher die Notiz bei, Aristoteles habe den Prinzen fleissig in dei' Moral 
und in der Naturgeschichte unterwiesen.أ) Der junge Alexander erhielt 
wechselsweise Besuche vom bösen und vom g'uten Genius, vom Satan und 1 2 3 4 5 * 7

1) Cod. germ. 203, Bl. 171).
2) ebenda Bl. 20 a f.
3) Alex. 1276. Ausg. Tolsehers 34.
4) Alex. 4102. Toischer 109.
5) Berger de Xivrey in Notiees et Extraits XIII, 2, 299. Ebenso in dem Pariser Druck, 

über den Philippi berichtet in Herrigs Archiv 1846, I, 287.
.Ausg. von 1 Pauli, Lond. 1857, III, 84 ff ز6
7) Rosenöl I, 269.



vom Propheten Chidhr. Wenn Aristoteles dabei war, so wurde der Engel 
der Finsternis stets entlarvt'. Aber der Weise war nicht immer zur Stelle; 
denn er schrieb viel in seiner Kammer an seiner Naturgeschichte, „Wunder 
der Geschöpfe" betitelt, oder blätterte in Jusuffs Traumbuch, um die — 
stets glücklichen — Träume seines Zöglings zu deut-en. 1)

In dem von Cardonne ausgezogenen persischen Prosaroman lehrt 
Aristoteles ،len jungen König hauptsächlich die Politik und die Physik. 2) 
Neben diesen griechischen Wissenschaften versäumt er aber nicht-, ihm 
echt orientalische Beschwörungsformeln einzuprägen, welche ihm später 
zu gute kommen, als im Katnpf mit den Uiws in Masenderan deren 
Oberhaupt sicli aus der Luft auf ihn herabstürzt, um ihn zu erwürgen.3)

Im Darabnameh, einer ungelieuren Kompilation persisclier Geschichten 
von dem Ai'aber Abu-Thaher Ibn-Hassan von Tharsus,4) der den Rahmen 
seines Werks dem Firdusi entnahm, sind es die Geheimnisse der Astro­
logie, worin Aristoteles seinen königlichen Schüler gründlich unterweist. 
Als darauf der junge Alexander aus seiner Heimat entflielit, erwirbt er 
sich seinen Lebensunterhalt in der Hauptstadt der Berbern damit, dass 
er sicli mit einem Astrolab auf die Strasse setzt und den Vorübergehenden 
weissagt..)

Bekanntlicli wohnte der stagirit, mit seinem Zögling im Nymphäum 
bei Mieza, südwestlich von Pella, wo man noch zu Plutarchs Zeit die 
steinernen Ruhebänke und die schattigen Baumgänge des Aristoteles 
zeigte..) Hie Orientalen, wie Schahrastani (t 1154), .verlegen den Unter­
rieht ,Alexanders nach Athen, wo er fünf Jahre bei Aristoteles gewolmt 
liabe. 7) Ganz ebenso heisst es iir der von Jacobs beschriebenen Gesciliclite 
Alexanflers, welche der Portugiese Vasco de Lucena f،:؛r Karl den Kuhnen 
in elegantem Französiscli verfasste: „Einige behaupten, Alexander liabe

اش;٠
2) Bibliothequc universelle des Romans, Paris, Octobre 1777, I, 9.
3) Ebenda I, 2ة.
4) Vom Verfasser des Modschmel ut-tiirikh (1126) unter seinen Quellen angeführt. .1. Molil 

ira Nouv. Journal Asiat. 3. Sdrie, XI, 163.
s) j. Mohl, Le Livre des Rois, Paris 1838, 1, LXXIV f.
6) Plutarch, Alex. 7. stahr, Aristotelia. 1, 92, Anni. 3. los. Zeller, Philosophie der Griechen 

II, 28, 27, Anm. 4.
7) Shahrastani, Beligionsparteien und Philosoplienschulen, übersetzt von Haarbrücker, Halle 

1860, II, 184.



fünf Jahre seiner Jugend mit, Aristoteles in Athen zugebracht." I) Vasco 
übersetzte den Curtius und ergänzte dessen Lücken aus Justin, Plutarch, 
Josephus u. a. Woher diese Angabe kommt, ist nicht bekannt, allem An­
scheine nach aus dem Orient. So münden gar häufig die morgenländischen 
Quellen durch verborgene Kanäle in die europäische Literatur ein.

Ueber das Verhältnis des Aristoteles zu seinem kOnigliclien 
Schüler während dessen Lernzeit sind nur wenige Züge in den Alexander­
sagen zu finden.

Im Pseudo-Kallisthenes wird erzählt, dass Aristoteles an seine Schüler, 
worunter ausser Alexander noch andere Königssöhne waren, 2) eines Tages 
die Frage gerichtet habe, welche Gunst sie ihm erweisen wollten, wenn 
sie ihr väterliches Reich geerbt hätten; da habe ihm der eine dieses, der 
andere jenes versprochen, Alexander aber habe erwidert: „Fragst du
schon heut über konnnende ,Dinge? Da ich für das Morgen kein Untei'- 
pfand liabe, so werde ich dir geben, was Zeit und Gelegenheit mit sicli 
bringt,.'ء Und der Meister halle ausgerufen: „Heil dir, Alexander, Welt­
beherrscher! Du wirst der grösste Köllig sein!“ 8) — Diese Anekdote 
steht zwar in den alten Uebersetzungen, bei Julius Valerius,لآ in der 
armenischen &) und in der syrischen UebersetzungjS) auch in dem mittel­
griechischen Gedicht, der Markusbibliothek لآ und dem mittelgriechischen 
PiOsaroman der Wiener Hofbibliothekjg) fehlt aber in den nächsten

1) ,Jacobs und Ukert, Beiträge zur alteren Bit. I, 375. Ueber Vasco s. p. Paris, Les mss. 
fr. de la Bibi, du Roi, I, 49 ff.

2) Ich ,der Seelen Trost‘ ist dei- sagenhafte erste Gegner Alexanders, der König Niko­
laus, sein Schulgesell gewesen. Augspurg 1483, Bl. CLXII. Niederdeutsch hei Bruns, Romantische 
Gedichte 342. Altschwedisch s. Sjalens TrSst, utg. af Klemming, stockh. 1771-73, 515, 6: alexan-
dirs skolabrodhir. “ Die. historischen Mitschüler Alexanders s. Ri. Geier, Alex. u. Aristot. 28 ff.

3) I, 16. c. Müller 15 f
4) I, 16. c. Müller a. a. 0. Vgl. Spicilegium Romanum VIII, Roinae 1842, 516.
5) Zacher, Ps.-Kall. 91 f. '
6) p. Zingerle in der Zeitsch. der deutschen morgenl. Ges. IX, 781.

٦١ ١ Οί؛κ Ιχω σήμερον αυτός ενέχυρόν σοι δούναι
ττερ'ι της ανριον αν της η περί των μελλόντων.

‘Αν γάρ εγώ, φιλόσοφε, λάβω την βαοιλ,είαν,
δώσο) σοι πρέπον τον καιρόν χάρισμα και της ώρας.
:Αριστοτέλης εΐ'ρηκε, ,,χαίροις ον, κοσμοκράτορ ٠
αντός γενηση βααιλεί*ς μέγιστος παρά πάντας . V. 728 f.

w. Wagner, Trois poemes gl'. 78.
8) Kapp, Mitteilungen aus zwei griech. Hdsch. im Progr. des li. k. Real- u. Obergymnas. 

im IX. Gemeindebezirke in Wien für das Schuljahr 1871/2, 51. Das Nähere leider nicht angegeben.



Quellen der abendländischen Alexanderdichtungen, in der Epitome und 
in der Historia de preliis, und damit in' diesen Dichtungen selbst. Aus 
dem griechischen Original gieng sie jedoch in die arabischen Weisheits­
Sprüche des Mubaschschir (um 1050) Uber und kam so durch die spani- 
sehen, lateinischen, französischen und englisclien Uebersetzungen dieses 
Werks in die Literaturen Europas. 1) Wo also die Weltsprache des 
Westens ihre Vermittlung versagte, da trat die des Ostens hulfreich ein. 
Die Antwort Alexanders lautet bei Mubaschschir zugleich stolzer und 
ehrerbietiger: „Meister, frage mich heute nicht um das, was icli morgen 
tun werde, sondern frage, was ich jetzt tun will, und gieb' mir Musse 
dazu! Wenn ich herrschen werde, wie du sagst, dann werde icli tun, 
was sich einem Manne wie m,ir einem Manne wie dir gegenüber geziemt.“2) 

— Mubaschschir reihte die Anekdote unter die Weisheitssprüche Alexanders 
ein, ebenso Schahrastani, bei dem jedoch, der Ton der Antwort stark 
abgeschwächt ist: Zu Alexanders Weisheitssprüchen gehört, dass er, als 
ihn sein Lehrer in der Scliule fragte: „Wenn die Herrschaft einstmals 
an dich gekommen sein wird, wo wirst du mich hinsetzen؛؟‘ zur Antwort 
gab: „Wo dicli jetzt mein. Gehorsam gegen dicli hinsetzt.“ 3) Ganz ins 
Gewöhnliche herabgesunken sind Meister und Schüler im neugriechischen 
Volksbuch Λιήγψις )Αλεξάνδρου τον Μα/εδόνος. Da verheisst Alexander, 
er werde Aristoteles zum grossen Mann machen, und dieser preist ihn 
zum Dank als künftigen Weltbeherrscher. 4)

Hieher geliört noch ein anderer Ausspruch Alexanders, den Alubasch- 
schil' überliefert: Man fragte ilm: „Warum ehrst du deinen Aleister höher 
als deinen Vater?“ und er erwiderte: „Von meinem Vater liabe ich das 
vergängliche Leben, von meinem Meister das unvergängliche. “ 5) Ein 
ähnliches Wort Alexanders verzeiclmet schon Plutarch. 6) Schahrastani

1) Knust, Mitteilungen 313. 488 ff. De Renzi, Collectio Salernitana, Napoli 1854, III, 129.
2) Bocados de oro, s. Knust 313.
3) Debers. von Haarbriicker II, 185.
4) Gidel ini Annuaire VIII, 29ß. Aristoteles macht dort, noch eine andere Probe mit seinen 

Schülern. Kr bewaffnet aie mit Stöcken und teilt sie in zwei gleiche Haufen; don einen führt 
Alexander, den anderen Ptolemäus an. Auf ein Zeichen des Meisters beginnt der Kampf. 
Alexander siegt, und der stagirit sieht darin ein Vorzeichen seiner künftigen Grösse.

5) Bocados de oro, s. Knust 311; lat., franz. u. engl. Uebers. s. 484 ff.
6) Alex. 8. Nachweise s. Knust 311, Anm. d.



kennt diesen Ausspruch nach drei verschiedenen Ueberlieferungen. Die 
erste ist die Mubaschschirs; die zweite lautet: „Weil iclr von meinem 
Vater wohl mein Leben empfangen habe, von meinem Lehrer aber das, 
wodurch mein heben erst Wert hat. “ Die di’itte lautet: ,) Weil mein
Vater der Grund meines Daseins, mein Lehrer aber der Grund meiner 
Vernünftigkeit ist. “ j) Nach einer persischen Fassung, welche bei Mirkhond'Q 
und in dem modernen Geschichtsbuch Sinet al-tuwUrikh vorkommt, sagt 
Alexander: „Mein Vater brachte mich vom Himmel zur Erde; durch die 
Hülfe meines Meisters steige icli von der Erde zum Himmel. “٩

Bei Julius Valerius4) schliesst. sich an die Anekdote von der an die 
Schüler gerichteten Frage des Aristoteles ein Briefwechsel zwischen dem 
Schatzmeister Zeuxis, den Eltern Alexanders, Aristoteles und dem jungen 
König Uber die verschwenderische Freigebigkeit, des letzteren, wobei 
Aristoteles mit Wärme für die edle Natur seines Zöglings eintritt,. Dieser 
Briefwechsel fehlt zwar in dem uns überlieferten Texte des Pseudo- 
Kallisthenes, hat aber nach j. Zachers Ausführungen doch schon dem 
griechischen Original angeliört und ist später von den Abschreibern aus­
gelassen worden, ö) Schon Cicero liannte einen angeblichen Brief König 
Philipps, worin dieser seinem Sohne wegen seiner Freigebigkeit gegen 
die Macedonier Vorstellungen machte und ihn tadelte, dass er von denen 
Treue erwarte, die er durch Geschenke besteche.®) Die armenische7) 
wie die syrische Uebersetzung 8) bringen den Briefweclisel in Ueberein- 
Stimmung mit Valerius. Da er jedoch in der Epitome und in der Hist, 
de prel. fehlt, so wissen auch die späteren Bearbeitungen der Alexander­
sage nichts davon. Nur ein französischer Prosaist des 13. Jahrhunderts, 
Philipp von Navarra, hat etwas Aehnlicli.es in einer uns unbekannten 
Quelle gefunden; doch beschränken sich die Briefe bei ihm auf einen * 6

1) Uebersetzt von Haarbriicker II, 18δ.
2) Traosl. by Shea 423.
3) Malcolm, Hist, of Persia I, 82.
4) I, 16. c. Müller 16.
6) Bacher, Pseudo-Kall. 92. p. Meyer, Alex. II, 6.
6) De officiis II, 15, 53.
7) j. Zacber a. 0 .1؛.
8) p. Zingerle in der ztsoli. d, deutschen morgenl. ÖS. IX, 781. Perkins iin Journal of the 

Am. Ol-. Soc. IV, 369, Anm. Hier heisst der Finanzmann Xanthus.
Abh. d. I. CI. d. k. Ak. d. Wiss. Χ.1Χ. Bd. I. Abth.



Meinungsaustausch zwischen Vater und Sohn und Aristoteles ist nicht 
dabei beteiligt. 1) .٠

Die berühmteste Alexanderdichtung des gelehrten Abendlandes, die 
lateinische Alexandreis des Walther von Chatillon,2) vollendet um 1178, 
welche im Mittelalter den classischen Werken der römischen Literatur 
gleichgestellt, in einzelnen Schulen sogar vorgezogen wurde, 3) handelt 
von Aristoteles nur im 1. Buche. Dieses beginnt mit der Erzählung, wie 
der Knabe Alexander vernimmt, dass Griechenland unter der Oberherrschaft 
des Darius stehe, und wie er in klagender Ungetluld nach dem Kampfe 
mit den Persern verlangt. „Hat nicht“, ruft er aus, „der Alcide in der 
Wiege die Drachen erwürgt? Ich wollte ähnliche Taten tun, wenn nicht 
der Name des grossen Aristoteles meine Jugend in Schrecken hielte".4) — 
Da tritt der Meister mager, bleich, mit ungekämmtem Haar aus seinem 
Gemach, wo er eben trotz seines abgelebten Leibes schlagfertige Schluss­
reihen der Logik aufgestellt hat. Er sieht des Knaben flammende Er­
regung und will wissen, was ihn quält. Dieser schlägt in Ehrfurcht die 
Augen nieder, wirft sich vor den Stulil des Meisters und klagt ihm unter 
Tränen seines Vaterlandes Bedrückung. Aristoteles hört ilrm aufmerksam 
zu und erteilt ilnn dann in langer Rede Lebensregeln fhr die Ausführung 
seines Vorhabens.

Walther von Chatillon, obwohl ilnn die sagenhafte Geschichte 
Alexanders nicht unbekannt war, ٥) schloss sicli eng an die Darstellung 
des Curtius an. Für die Jugendzeit seines LIelden liess ihn aber dieser- 
im Stich, und so sah er sich für den Anfang seines Gedichtes auf seine 
eigene Erfindung angewiesen. Für die Lebensregeln benützte er wohl 
eine der .zahlreichen Recensionen der den Namen des Aristoteles tragenden 
Secreta Secretorum.

Die obige Scene diente dem Verfasser des spanischen Libro de

1) Leg quatre ages de Phomme. § 67, p. p. Maroel de Freville, Paris 1888, 39 f. Vgl. 
p. Meyer, Alex. II, 361 ff.

2) Peiper, Walther von Chatillon, Breslau 1869, 9. Toiseher in den Wiener Sitzungsber. 
Ph. h. С]. XCVII, 312 ff.

3) Warton, Hist, of Engl. Poetry, Lond. 1810, I, CXXXII.
4١ Isi magui Nomen Aristotelis pueriles terreat гппов. I, 41 
b) Er erwähnt z. B. die Vaterschaft des Nectanabus I, 46.



Afexandro,!) sowie Jakob von Maerlant2) und Ulricb von Eschenbach 3) zum 
Vorbild. Mit besonderer Lebhaftigkeit hat sie der Spanier im einzelnen 
ausgeführt. Seine Darstellung wurde später mit bemerkenswerten Varianten 
in die Victorial cronica de Don Pero Niho von Gutierre Diez de Gomez 
(1. Hälfte des 15. Jahrhunderts) aufgenommen.لآ

Walther von Chatillon erzählt sodann, wie Alexander nacli seines 
Vaters Tod in Korinth gekrönt wird,ج) umgeben von seinen junge'n 
Kriegern und seinen greisen Beratern. In deren Mitte sitzt vor des 
jungen Königs Angesicht Aristoteles im weichen Gewande, von den Jahren 
gebeugt, mit dem Lorbeerkranz in den wirren Haaren.

Prmcipis 0, fttcie, lium grege cmctus mermi,
Sei. Aristoteles molli relatus amiettt,
lam rude doitus fatisque premeii aios,
Ci/trms, et impexos castigat taurea criisA)

Auch das altspanische Gedicht schildert ihn so, mitten unter der 
Festversammlung im Mantel mit zitternden Händen sitzend und in einem 
Buche lesend.

Mestre Aristotil тего & decaido,
Gon sus TOanos tremblosaSj de SW, ca/pa Destido 
Sedre cerca del rey leyeudo en 1 libro.T)

Ulrich von Eschenbach sagt nichts hievon. Jakob von Maerlant 
aber macht in einem Anflug realistischen Humors aus dem Kreise der 
Seher einen Haufen von Schülern, die bei ihrem mit dem Stab bewehrten 
Meister sitzen, schön und sanft,, doch gekleidet, wie Betbriider und un­
tauglich für das Schwert. 1 2 3 4 * 6 7

1) Sanchez, Colleccion III, 4 ff. copla 22 ff.
2) Alexanders geesten I, 411 ff.
3) Alexander 1329 ff'., І1. V. Toisober 36 ff.

4) Pnymaigre, Les Vieux Auteuis Casfcillans, Paria 1861, I, 329, N. 2. Ueber die Chronik 
s. Tioknoi-, Gesob. der schönen Lit. in Spanien, deutsch von Julius, Leipz. 1867, I, 163.

5, I, 203 ff. Wahrscheinlich nach Justin 11, 2, s. j. Zacher in der ztsch. ؛. deutsche Philol. 
XI, 406.

6) 1, 222.

7) Copla 183, Sanchez III, 26.



Aristotiles, die woede,
sat daer la met sieye roede,
eie bi kl swe scolierew, -
die scone 'шагеп ende goedertierew,
glecleet recM alse papelaerde,
■>)%(!,er oiutte гоагеи ten stoaerde. اا١

Von da an verschwindet Aristoteles ans Walthers Alexandreis.
, In den angeführten Stellen ist mehrfach die äussere Erscheinung 

des Meisters zur Sprache gekommen. Aristoteles war bekanntlich während 
seines Erzieheramtes in der Vollkraft des Lebens. Er stand im 43. Jahre. 
als er dem Rufe nach Pella folgte (342), und war, da der Unterricht, 
nicht länger als 3 Jahre dauerte, im 46., als er sein Amt niederlegte. 2) 
In dieser Lebensepoche giebt ihn uns die schöne sitzende Statue des 
Palazzo Spada in Rom wieder. 3) Nach den glaubwürdigen griechischen 
Quellen war er von zartem Körperbau لآ und ,hatte einen Sprachfehler,ج) 
der von einzelnen Peripatetikern nachgeäfft wurde. ٥) Auf sein Aeusseres 
verwendete er grosse Sorgfalt, hatte eine Vorliebe für gewählte Kleidung 
und Ringschmuck und trug sein Gesicht nach der damals aufkommenden 
makedonischen Sitte glattrasiert, 7) daher sein str.enger Denkerkopf an 
römische Feldherrn erinnert.

Ganz anders erscheint seine Gestalt in den Dicht'Ungen des Mittel­
alters. Die spätere abendländische Welt konnte sich den Meister aller 
Meister nur als ehrwürdigen Greis denken, und sein Aeusseres bildete 1 2 3 4 * 6

1) Alexanders geesten I, 795.
2) Zeller, Philos. der Gr. II, 23, 22. 26 f.
3) Abgebildet и. A. bei Scbnster, lieber die - ب Porträts der griech. Philosophen, 

Leipz. 1876. Tafel III.
4) Άλλα καί ίσχνοοκελής, φααίν, ην, καί μι,χρόμματος. Diogenes Laertius, L. V, c. 1. 1. 

Σμικρός nennt ihn das bekannte karrikierende Spottepigramm beim Anonymus des Menage. Buhle, 
Aristotelis' Opera, Biponti 1791, I, 67.

')') Τραυλός τήν φωνήν, ως ψηοι Τιμόθεος 0 ’Αθηναίος εν τΰ> περί βίων. XAog. llrti. 11.1 - Αηο- 
nymus des Menage s. Buhle 160 ا. Spottepigramm I, 67. Suidas, ebenda I, 77. Dies scheint sieh 
auf eine mangelhafte Aussprache des B oder L zu beziehen, stahr, Arist. I, 161.

6) Plutarch, De audiendis -poetis 8.
٦؛  Έσθητί τ' επισήμφ χρώμενος και δακτυλίοις κα'ι -κουρά. الآ0اقأ٠  іішА. 1 ١ل . ücbsher ع. ه . о. 

16 f. Bartlos zeigen ihn die lebensgrosse Statue und die geschnittenen Steine auf Tafel III, auch 
das Marmorrelief nach der Zeichnung des Theodorus Galläus s. Illustrium Imagines, Antverpiae 
1606, Tafel 36, und Ioannis Pabri Commentarius p. 20 f. Vgl. stahr, Arist. I, 162.



man sich nach den Vorstellungen, die man von einem Philosophen hatte, 
als ärmlich und vernachlässigt. Wie ٠ der milde, liebenswürdige und 
bescheidene Vergil in den späteren Jahrhunderten zum finsteren, barschen 
und hochmütigen Murrkopf geworden ist, 1) so verkehrte sich der feine 
Weltmann Aristoteles in einen verwalirlosten Cyniker mit langem breitem 
Bart, struppigen Haaren, ungewaschenem Kopf und zottigen Brauen.

So zeichnet ihn der grosse altfranzösische Alexanderroman:

Ne b, caloit de soi, tous estoit eiliermis-, 
harbe ot et longe et lee et, les poils retortis 
et te cief deslare et relus les soreis; 
de pain et d’iave mt, I quiert autre piertris.‘؛■')

Massgebend für die Folgezeit wurde die Auffassung des Stagiriten 
in der allverbreiteten Alexandreis, wornach er, der überhaupt nicht alter 
als 62 Jahre geworden ist, schon in seiner makedonischen Zeit ein hin­
fälliger Greis war.

Forte macer, pallens, meompto crine magister 
(Nec facies Studio male respondebat) apertis 
Exierat thalamis, ubi nuper corpore toto 
Perfecto logices pugiles armarat elencbos.
0 quam dif^cile est Studium non, prodere eulttti 
Lirida noeturnam sapiebant ora lueernam,
Nulla repellehat a pelle parenthesis ossa,
Seque maritahat tewui discrimine pellis -
Ossihus in rultu, partesque effusa per omnes 
Artieulos manuum macies jejia premehat.^

Als alt und hässlich schildert ihn ganz besonders Henri d’Andeli im 
Lai d’Aristote. 4) ,

1) Bei Fabius Planciades FulgeBtius (um soo), s. Comparetti, Virgilio nel niedio evo, Livorno 
1872, I, 151.

2) Michelant 525, 30.
3) I, 59. Wörtlich mit Auslassung des geschmacklosen V. 65 bei Ioannes Wallensis, Com- 

pendiloquium, Pars III, Distinctio V, c. 8. Argentorati 1518, fol. 127 a. — Ulrich von Eschenbaeh 
liat die Schilderung weggelassen. Maerlant kürzt sie ab, s. Alexanders geesten I, 475.

4) Vostre mestre chanu ei pale. V. 244.
Je sui toz nie« et tos ehäUiä,



In merkwürdigem (Jegensatz zu dieser abendländischen Vorstellung 
stehen die Schilderungen der Erscheinung des Aristoteles in der orien­
talischen Literatur. Er, der Lieblingsdenker der Araber, war der einzige 
griechische Philosoph, von dem sie sicli auch ein äusseres Bild zu machen 
versuchten, und weit entfernt, hierin liinter der Wirklichkeit zurück­
zubleiben, verschönerten untl ergänzten sie die Angaben (ler Alten aus 
eigener Phantasie. So entstand jene Zeiclmung der Persönlichkeit des 
Stagiriten, wie sie Mubaschschir aus unliekannten Quellen in seine Weis­
heitssprüche aufhahm, ؛) von wo sie in das biographische Lexikon des 
Ihn el-Kifti (f 1248), 2) in die Geschichte der Aerzte des Oseibia (3,(1269 ؛) 
auszugsweise in die Geschichte der Dynastien des Christen Abulfaradsch 
(٩ 1286),4) durcli verschiedene Autoren vermittelt in die türkische Welt­
geschichte, betitelt „Mark der Geschicliten", von Hezarfen Hussein Efendi 
(um 1672)٥) übergieng und durch die Übersetzungen der Weisheits­
Sprüche nun ihrerseits im Abendlande eingebürgert wurde.

Die Schilderung lautet, nach Steinschneiders und A. Müllers Uelier- 
Setzung :ج) „Er war weiss von Haut,؟) ein wenig kahl, 8) von schönem 
Wuchs, stark von Knochen, mit kleinen Augen®) und kleinem oiunde 
und breiter Brust; er hatte einen dichten Bart, blauschwarze (oder 
scliwarzbraune) Augen und eine Adlernase; er war eilig' in seinem Gange, 
wenn er für sich gieng, langsam, .wenn er sich in Gesellschaft seiner 
Schüler befand; er studierte beständig in den Büchern; bei Fragen 
schwieg er lange, und seine Antworten waren kurz; des Tages begab er

levis et pales et iirs et maigres.
Quant je, qwA sui, plams de vielleee, 4WL

Heran, Oeuvres de Henri d'Andeli, Paris 1881, p. 10. lg. 19.
1) Steinschneider, Al-Farabi 206 f. in den Melnoires de 1’Aead. Imp. des Sciences de

St. Petersbourg, VI se'rie, XIII, N. 4. ،1869). -
2) Steinschneider a. a. 0. 190. Aug. Müller, Die griecli. Philosophen in der arab. Heber­

lieferung. Halle 1873, 46.
3) Steinschneider a. a. 0.
4) Historia compendiosa authore Oregorio Abul-Pharajio, ed. ab Pocoetio, Oxoniae 1663, 60.
.Heinr. Friedr. V. Diez, Denkwürdigkeiten von Asien, Berl. 1811, I, 83 (ة
6) Steinschneider, Al-Farabi 207. A. Miiller, a. a. 0.
7) Hach arabischen Begriffen und im Gegensatz zu der sonngebräunten Farbe dieses Volks. 

A. Miiller.
8) Aristoteles ist in späteren Jahren kahl geworden; so zeigt ilm das Basrelief auf einem 

Amethyst, Э. Schuster a. a. 0. Tafel III, N. 3; φαλακρός nennt ihn das Spottepigramm. Buhle 1, 67.
9) μικρόμματος. Diog. Laert. V, 1, 1.



sich zu Zeiten an einsame Orte und an das Ufer der Flüsse;د) er liebte 
es, Musik zu hören, und verkehrte gerne mit Mathematikern und Dia­
lektikern; er beurteilte sicli selbst genau, wenn er mit jemand stritt, 
und gestand aufrichtig einen erkannten Irrtum ein; in Kleidung, Essen, 
Trinken. Liebesgenuss und Bewegung liielt er sich massig; 2) in der Hand 
hielt er beständig ein Instrument für Sterne und Stunden.“ — Es ist 
das Astrolab gemeint, dessen Erfindung von orientalischen Schriftstellern 
dem Aristoteles zugeschrieben wurde.؛؛)

Die altspanische Uebersetzung der MeisheitssprUche des Mubaschschir, 
Bocados de oro betitelt (bald nach 1250), giebt die Stelle wörtlich wieder, 
nur dass die Kahlheit, der volle Bart, die Farbe der Augen und der 
Verkehr mit Mathematikern unerwähnt bleiben. 4)

Aus dem Spanischen floss die lateiirische Uebersetzung, welche von 
Johann von Procida nach einem griechischen Original verfasst sein will)

Wie hier Aristoteles gegen die gescilichtlichen Zeugnisse als Mann 
von starken Knochen beschrieben wird, so fasst ihn auch eine weit ver­
breitete Anekdote, welclie auf Aristoteles bezogen jedoch nicht früher 
als in den Schwanksammlungen des 16. Jalirhunderts nachzuweisen ist, 
zuerst in Ottmar Nachtigalls .loci ac sales vom Jahre 1524,.) wiederholt 
von Gast i,n seinen Convivalium Serinones von 1543,آ) deutsch zuerst 
bei denr Burggrafen von Spangenberg und einstigen Landsknecht Hans 
Wilhelm Kirclihof (f 1603) im „Wendunmuth“.

1) Er gieng ,durch die Ebenen und längs der Flüsse". Gildemeister im Jahrb. f. rom. u. 
engl. Lit. XII, 237.

2) Auch Pseudo-Ammonius hebt seine Massigkeit hervor: Μέτριος δε γέγονεν لأ άνηρ ουτος 
τοΐς ηΰεσιν είς νπερβολήν. Buhle I, 49. Vgl. Vita Aristotelis e codice Marciano ed. Robbe 7: 
Καϋ'όλον γιιρ ة ’Αριστοτέλης τό η δ-ος μέτριος γέγονεν. Vetus latina versio bei Robbe 15: Multul 
namque Aristoteles moderatus fuit moribus. Im Gegensatz zu den Schmähungen des Spottepi­
gramms und des Timäus bei s ui das, s. Buhle, 1, 78 f.

3) Vgl. das persische Wörterhuch von Bürhani Katiu bei Franciscus Erdmann, De Expeditione 
Russorum Berdaam versus, Casani 1832, III, 291 f.

4) Knust, Mitteilungen 248.
5) Leider bis jetzt in einem unerhört schlechten Texte herausgegeben bei Salvatore de 

Renzi, Collectio Salernitana, Napoli 1854, III: Placita philosophorum moralium antiquorum ex 
Graeco in Latinum translata a magistro Ioanne de Procida magno cive Salernitano. Man lese 
unsere stelle p. 111؛

6) Joci ac Sales mire festivi, ab Ottomaro Luscinio Argentino partim selecti, Coloniae о. I, 
c. L. lieber dieses Buch s. Lier im Archiv für Literaturgesch. XI, 1 ff.

7.) Basileae 1566, I, 313.



Y01 Aristotele eil krtse Mstoria,
Aristoteles, iler aller gelehrteste 'Aid, tilrtrefftichste griechische t-ilhlt,- 

sophus, eil praeceptor wid, s'iAchlwteisler Аі&жакігі lagifi, ward, auff eil 
,eit لا0ا  eiiewi guter freaidt schertsweiss aigesprochei iAld, lit -oerfsfieri 
gefragt, dieweil er, der Aristoteles, eil tapferer lawt υοι starefeer gliederi 
urd wllfeoiierer leihs, so eile hleiie, garte arid geriige, leihsschwache 
persoi II weih geionei, war er lit der aitwort hald fertig nd sagte, 
er ■wer allweg unterweiset urd gelehrt wordei, dass er '(Alter awegei hösei, 
derei er doch eiis habei liAste, das hleiiest erweliler solte. Damb er 
auch darfwr geachtet, solche hleiie persoi, die ai hestei lOchte geawiger 
werden, I hehaltei. So liel Aristoteles- ١'١

Der Witz ist alt. Er findet sich schon bei dem genialen Erzpriester 
von Hita (l. Hälfte des 14. Jahrhunderts) 'als Schlusspointe seines lustigen 
und zierliclien Lobgedichtes auf die kleinen Frauen: Oe las propiedades 
que las duenas cJlicas }/an.2) Und noch viel früher erzählt ihn Plut-ai'ch 
von einem ungenannten Lakedämonier. S) Seitdem ist er bis herunter auf 
Paul de Kocks buckligen Taquinet gar manchem in den Mund gelegt 
worden. ' In dem englischen Schwankbuch, auf welches Shakespeare in 
„Viel Lärm um nichts" anspielt, ist es ein Anwalt;لآ in den Nouveaux 
Contes ä rire ist es der Spartanerkönig Leonidas;^) bei dem Ensdorfer 
Benediktiner Odilo Schreger ist es Demokritus,6) im Lyrum Larum 
Lyrissimum ein beliebiger Blasius.لآ Wie Aristoteles dazu kam, braucht 
nicht im Ernste gefragt zu werden. Dem Erzähler war es eben um 1 * 3 4 5

1) Buch 8 (vom j. 1601), c. 08ة. Ausg. von Oesterley, Tübingen 1869, II, 478. Nachweise 
V, 99. In der Schwanksammlung 00 ٠ج  Frische und vergüldete Haupt-Pillen odei" Neugeflochtener 
Melancholie-Besen, verordnet von Ernst — - 0. 0. 1669, 56, wird Nachtigalls Anekdote
XXX ioXgeier \\τехче VxetVergeg^eXiew. Her hochgelehrte Aristoteles ΊΛΗ.ιτ ein, langer Mann und hatte 
ein zuuM kleines Weib. Wie es ؛)hm nun einer liarffi, als hatte er in diesem Stück wider die 
gesunde Vernunfft getan, sprach er: Da iclt je sollen und müssen ein bösses Stück Fleisch nehmen, 
griff ich nach dem kleinsten.

لآ١  Del mal tomar 1.0 Wienos, diselo el sabidor, Porende.de las mugereg la mejor es la meor. 
copla 1791 s. Sancliez, Coleccion IV, 264.

3) Ό μεν ovv Λάκων ثم.,,.عيد,ق'.ل ' γυναίκα γήμας, εψη τά ε?.άχιστα δεΐν άιρεΐο$αι των κακών. Plutarch, 
De fraterno amore, 8. Opera Moralia ed. Xylander etc. hipsiae 1777, VII, 881.

4) Shakespeare's Jest Book, ed. by Oesterley, Lond. 1866, p. 109؛ c. LXIII.
5) Amsterdam 1700, 164.
.Lustig- und Nützlicher Zeit-Vertreiber, Stadt am Hof 1754, 506 ز6
.N. 87 ,ز 0. 0. 1720, 734



einen bekannten Namen, besonders um den Namen eines berühmten 
Weisen zu tun. Der erfahrene Hans Wilhelm Kirchhof will übrigens 
die Weisheit des Ausspruchs nicht einmal gelten lassen: dann offt die 
kleinen гоегЫегп (ich sag nicht non allen) nie! lialsstarriger und eyter- 
hiessiger segn und dem mann mehr an schaffen machen dann manche grosse.^)

Bevor wir die hehrjahre Alexanders verlassen, ist noch auf die 
Ueberarbeitung des ersten Teils des grossen Alexandrinerromans liinzu- 
weisen, welclie in der Handschrift 7S9 der Pariser Nationalbibliotliek 
erlralten ist.لأ) Es ist dieselbe, welche unter den Irehrern Alexanders 
auch Homer (Omer li harbes) anführt.. Man könnte diese Umdichtung 
,, Enfances ' " betiteln,ج) da der Verfasser planmässig darauf
ausgeht, die Jugendgeschichte Alexanders gegen die bishei'igen Darstel­
lungen hervorzuheben und ihr einen reicheren, in sich Zusammenhängen­
deren Inhalt zu verleihen. Bei der Umschau nach passenden Zutaten 
fiel sein Augennuerk auf zwei phantastische Alexandersagen, welche zwar 
ini ursprünglichen Texte des Pseudo-Kallisthenes fehlen, deren holies Alter 
aber durch den jerusalemischen Talmud (4. Jahrh.) und die jiingeren Recen- 
sionen des griechischen Romans bezeugt ist. Es sind die bei uns schon im 
Annolied vorkommenden Episoden von Alexanders huftreise und seiner 
Taucherfahrt auf den Meeresgrund. Gewöhnlich werden diese Abenteuer 
in Alexanders letzte Zeit verlegt als die vermessensten Ausbrüche seines 
alle Grenzen des Menschliclren überspringenden Tatendrangs. .Dem Dicliter 
schienen sie sich eher zu Aeusserungen tollkühnen Jugendübermuts und 
zu Voi'zeichen künftiger Grosstaten zu eignen, und daher verleibte er sie 
seiner Erzählung vom jungen Alexander ein. Es war natürlicli, dass 
dadurch auch die Meister, denen die Ueberwachung des Knaben von 
König Philipp anvertraut war, in Mitleidenschaft gezogen wurden. Als 
tler junge elfjährige Waghals bei einenr Lustritt Aristoteles seine Absicht 
mitteilt, sich von den zwei Greifen seines Vaters in die Lüfte tragen zu 
lassen, erwidert diesei- -wenig erbaut: „Zu einer solchen Tollheit werde 
ich nicht die Hand bieten; denn wenn wir Euch verlieren, werden wir

1) B. 3, ٠. 209. Oesterley II, 478.
2) Abgedruclt von p. Meyer, Alex. I, 115 ff., besprochen II, 245 ff'.
A) Par 1% lOrrCa Ctoit, qucvnt i’en sui emtremis,

des enfancTies ،١اا  fist, dowt i’tti este pensis. .
V. 351; p. Meyer I, 129.

Abh. d. I. Cl. d. k. Ak. d. Wiss. XIX. Bd. I. Abth.



alle noch vor Abend gehängt ١ve٢den.“ Alexander will aber nun einmal 
seinen Willen haben, gleichviel ob dieser klug oder toll sei. Drei Tage 
darauf hört der KOnig ein Geschrei und sieht seinen Sohn gen Himmel 
fliegen. Sein erstes ist, Aristoteles und die anderen Meister in den Kerker 
werfen zu lassen, und nur die rechtzeitige Rückkehr des Wildling-S rettet 
sie vom sicheren Tode. Dasselbe wiederholt sieb, als der Junge die 
Wachsamkeit seiner Meister überlistend tlie lieimlich vorbereitete Meer­
fahrt ausführt. Es wird ihnen vor dem Hofe der Process gemacht; ein 
Verräter beantragt, ihre unverzügliche Verurteilung, und trotz der Nach­
rieht von der glücklichen Wiederkehr seines Sohnes lä٠sst sich der König 
nur scliwer erbitten, ihnen zu verzeihen. Man kann nicht sagen, flass 
das Bild des Aristoteles und seines Zöglings dui.ch diese Korrektur der 
Sage gerade gewonnen hatte. Der Bearbeiter sclieint übrigens mit seiner 
Neuerung wenig Anklang gefunden zu haben; kein anderer Dichter hat 
Je davon Gebrauch gemaclit.

2. Aristoteles als Begleiter Alexanders.
In der Mehrzahl der Alexanderdichtungen tritt Aristoteles mit dem 

Abschlüsse seines Erzieheramtes in den Hintergrund, da er im Pseudo- 
Kallisthenes und in den lateinischen Uebersetzungen dem geschichtliclien 
Sachverlralt gemäss den jungen König auf seinen Eroberungszügen nicht 
begleitet und dem Leser nur durch jenen Brief Alexanders über seine 
Abenteuer auf der Fahrt nach Indien in Erinnerung gebracht wird, 
welcher seit dem 9. Jahrhundert in freier lateiirischer Umarbeitung als 
selbständiges Werk in den Handschriften vorkommt und in dieser Gestalt 
eine der wichtigsten Quellen für die Alexanderdichtung des Abendlandes 
geworden ist. 1) Wie er schoir den ältesten Kern des griechischen Romans 
gebildet hat, 2) ist er auch das erste Denkmal der Alexantlersage, das in 
eine europäische Volkssprache übersetzt wurde. 3)

1) j. Zacher, Pseudo-Kail. 106.
2) E. Rohde, Del- griechische Roman, Leipz. 1876, 187. Ueber den Brief s. Berger de Xivrey, 

Traditions Tdratologiques, Paris 1836, p. XXXVII ff.
3) Die angelsilclis. Uebersetzung, welche im Beowulfcodex erhalten ist, abgedruckt von 

Baskervill in Wiilckers Anglia IV, 139 ff., entstanden um die Mitte des 11. Jahrhs. Wfilcker, 
Grundriss der Gesch. der ags. Lit. Leipz. 1885, 505.



Bei Kudolf von Ems bestellt Alexander vor seinem Aufbruch nach 
Asien Antipater zum Reichsverweser und lässt Aristoteles als den Berater 
der Landesfürsten zurück. Dann scheidet er von ihm wie von allen, die 
daheim bleiben, auf Nimmerwiedersehen,

wmoter, mage, icm noch laut 
sm auge uieier mer g es ach, 

und Aristoteles schaut ihm weinend nacli. 1)
Schon sehr frühe jedocli waren Fabeln in Umlauf gekommen, 

wornach Aristoteles sich seinem königlichen Zögling auf dessen Zuge 
nacl؛ Asien und Afrika angeschlossen habe. In der Tat war ja Alexander 
von einer grossen Zahl gelehrter Männer begleitet, 2) welche seinem 
Erolierungszug geradezu den Charakter einei' wissenschaftlichen Expedition 
verliehen. У) Dieser Schaar auch Aristoteles beizugesellen, lag unkritischen 
Sclireibern allzunahe؛ lilang es docli so wahrscheinlich, dass selbst Cuvier 
noch, als er das Leben des Aristoteles bearbeitete, der tleberlieferung 
Glauben sclienkte, er habe den König wenigstens bis Aegypten begleitet.^)

So heisst es denn in der Lebensgeschichte des Aristoteles von Pseudo- 
Annnonius: „Unzweifelhaft begleitete er ihn bis in das Land der Brah- 
manen. Damals verfasste er die 255 Politieen.ج) Auch nach Persien 
zog er mit; als dort der -Krieg ausgebrochen und Alexander gestorben 
war, kehrte Aristoteles in sein Vaterland zurück." (؛) — Ausführlicher 
äussert siclr der Codex von San Marco: „Er überlebte aber Platon 
23 Jahre, bald den Sohn Philippe Alexander unterrichtend) bald mit ihm 
weit über Meer und Land wandernd, bald schreibend, bald einer Schule 
vorstehend.“ 7) Und später: „Als Alexander zu seiner vollen Kraft kam

1) Cod. germ. 203, Bl. 21a f.
2) Quam mulfcos scriptores rerum suarum magnus ille Alexander secum habuisse dicitur? 

Cicero pro Archia 10. Die Namen derselben s. Jonsius, De scriptoribus historiae pbilosopliieae, 
cura Dornii, Jenae 1716, L. I, c. 18, 6.

3) Humboldts Kosmos, stuttg. 11. Augsb. 1847, II, 192.
4) Kosmos II, 427, Anm. 95.
5) Ueber die Zahl dor Politieen s. Zeller, Philos. der Gr. II, 228 اذ, Anm. 2. — 105, Anm. 3. 

K. Heitz. Die verlorenen Handschriften des Aristoteles, Leipz. 1865, 230 ff.
6) Buhle I, 48; benützt von Ranulphus Higden, Polychronioon L. III, c. 24, ed- Lumby, 

Lond. 1871, III, 362.
7) ed. Robbe 3, ebenso in der alten lat. Hebers, ib. 11; darnach bei loannes Wallensis, 

Conimuniloquium. Pars 3, Distinctio 5, c. 2. Argentorati 1518, fol. I25c. Gualteri Burlaei Liber



und gegen die Perser Krieg führte, zog er mit ihm, auch da vo? wissen؛ 
schaftlicher Forschung nicht ablassend. Damals nämlich sammelte er die 
beschichte der Politieen, und als jener den persischen Krieg beginnen 
wollte, sagte er ihm, sein Schicksal werde sich erfüllen. Alexander aber 
holte nicht'auf ihn, begann den Krieg und fand sein Ende.“ ن) , Audi 
SCiinus (4. Jahrhundert) lässt Alexander unter der Leitung des Aristoteles 
und Kallisthenes den Erdkreis durchwandern. 2)

rA altfranzösischen Lai d’Aristote finden wir den Meister bei Alex­
ander in Inde la major, und noch Imbert in seiner Nachdichtung lässt 
den Weisen mit seinem Zögling durch viele Klimate schweifen.

Cß sage φΰ Sttimt eu uingt climats dirers 
De SOU elere-roi la cowse igabomde.8)

Das englische Gedicht Kyng Alisaundre nennt im Eingang des 
zweiten, des märchenhaften Teils Aristoteles als Gewährsmann der 
Alexander begleitet habe und durch den dieser alle Wunder seiner Ealirt 

habe aufzeiclmen lassen.
Η& IS ih 1'، لأ١ا  and Sß'igh and iroot 
alle tlfise looidres fgod is iot!)>)

Der englische Dichter führte hier nur aus, was er bei Eustache 
von KeUt gefunden hatte؛ sclion dieser zählte Aristoteles u؛ter den Quellen 
Seines Romans auf.ة) Es 'bleibt übrigens im englischen Gedicht wie im 
Doman de toute chevalerie bei dieser Bemerkung. Aristoteles ist blosser 
Zeuge der Begebenheiten, ohne selbst handelnd einzugreif؛?.

Eustache von Kent seinerseits folgte nur einer alten Ueberlieferung, 
wornach eine Lebensgeschichte Alexanders des Grossen misverständlich 
Aristoteles zugeschriehen wurdet) Wir begegnen ihr auh bei seinem 
Zeitgenossen Rudolf von Ems. Dieser fuhrt sein grosses Gedicht geradezu

de Vit» et Moribus Phüosophorum, ٥. 62, h. ٢. Knust, Tab. 1886, 236. Ranulphus Higden, 

ع' )هلألأةة 5 ; abgekürzt in der. lat. Hebers. 14 und bei Ioannes Wallensis ib, ٥. 3, fol. 126».

2) ree. lommsen, Berolini 1864, 74, 1.
3) Historiettes ou Nouvelles en vers, Amsterdam 1774, 90.
4) V. 477a H. Weber, Metr. Korn. I, 199. p. Meyer, Alex. II, 297 1.
5) p. Meyer II, 284, s. 1.
6) c. Müller, Pseudo-Call. Introduotio XXVII.



auf Aristoteles als seinen Hauptgewährsmann zurück, welchem Alexander 
alle seine Erlebnisse mitgeteilt habe.

Alsö IS liat bewtset des
der ،wtse Aristoteles,
der den, stolsen degeu госТц
der yalsche 'missewertdc ie yloch,
und dewi er s’aller sh enbot
sin geldehe und sm nöt
und was iwtc Wunders ie gcschaeli.
als er ітее 'und er uns nerjacli.,
also prikoe ich die gescltihl,
als uns ir beider wdrheit gito.i)

Fragen wir, welches Werk Rudolf hier im Auge habe, so giebt er 
uns an einer spätem Stelle die deutliche Antwort: es ist (las Original der 
Historia de preliis, also der griechische Roman, den „der weise Leo“ in 
Konstantinopel aufgefunden habe.

Bi andern buochm nand er, 
was non Alexander 

* ' ' ie streit (l. sehreip),
in des rdt er ie beleip. 
ndck des getihte er trhte 
in latinschem gerihte, 
wie er geborn der weite wart 
und was er üf siner nart 
wunderliclrer wunder na,nt>)

Diese Angabe, dass Aristoteles der Verfasser des griechischen Romans 
sei, begegnet uns schon in der armenischen Uebersetzung, also im An­
fang des 5. Jahrhs.s) 1 2 3

1) Cod. germ. 203, Bl. За.
2) Bl. 117a. Daneben nennt Rudolf als weitere Quellen den weisen Pfaffen „Curtus Ruius,“ 

für Alexanders Zug nach Jerusalem den Josephus und für seine Einschliessung der Völker Gog 
und Magog den li. Märtyrer Methodius. Bl. 117Β. Vgl. 0. Zingerle, Die Quellen zum Alex, des 
Rud. ؟. Ems 10 ff.

3) Petermann in c. Müllers Introduotio X, IST. 1. j. Zacher, Ps. Kall. 87.



Auch Jakob von Maerland .(um 1255) bezeichnet Aristoteles als den 
Ueberlieferer dei. Nektanabussage.i) Ebenso berult sich das mittelnieder­
ländische Gedicht Van den negen besten (les neuf preux) bei Besprechung 
Alexanders auf Josephus untl Aristoteles, wie der letztere auch für tlie 
Besprechung Hektors, also für die Trojasage, neben صد) und Onierius 
als Gewährsmann genannt wird.لأ)

Im neugriechischen Volksbuch reist- Aristoteles auf den Wunsch der 
Olympias zu Alexander nach Babylon, macht dort ein grosses ٥ Fest mit, 
und Uberzeugt sich von der Weisheit, seines einstigen Zöglings.4)

In den 'orientalischen Iskanderdichtungen nimmt Aristoteles legen 
persönliclien Anteil an den Taten und Erlebnissen Alexanders. Dies gilt 
 war nocli nicht von Firdusi (t 1030), der sich im Ganzen und Grossen؛
an die Darstellung des griecliischen Romans hielt, wie er ihm in de؛ auf 
Befehl des Khalifen Maamun verfassten arabisclien Uebersetzung vorlag-l 
Firdusi erzählt nur, dass vor Iskander nach seiner Thronbesteigung ein 
berülimter, in ganz Griechenland verehrter Mann trat, der weise Arista- 
talis geheissen, und so vortreffliche ١٢orte an ihn richtete, dass er Ihn 
neben sich auf den Thron setzte und fortan m Allem seinem Rate 
folgte.6) Im Verlaufe ist, aber nicht- mehr von ؛hm die Re؛e. So häufig 
auch griecliische Weise auftreten, der Name des Aristoteles wird erst 
wieder genannt,, als Alexander sein Ende nahe fühlt und an ihn schreibt, 
um sich Uber die Nachfolge im Reich bei ihm Rats zu erholenfi)

Um so häufiger wird der Stagirit von dem grossen persisclien 
Alexanderdichter Nizami (1180 أ) in die Handlung eingeführt. Bei ihm, im 
p Teil seines Gedichtes Ikbal Iskandart (Alexanders Glück), fällt zwischen 
die Thronbesteigung Alexanders und seinen Krieg gegen den Schah Dai'a eine

1) Aristotiles die seghet
dacr ٩٠■ eie injelieidew, an, leghet, 
dat leytarwbug IS sfiv، ·oader.

١٠ئدهحء،ع^.ئ'ئ٠س
von Troja in Oarius boecken gelesen. Der Minnen Loep, B. IV, 1438.

3) Mone, Debersicbt .der nl. Volks-Literatur älterer Zeit, Tiib. 1838' 129.
إه و ; Motl, Le Livre؛ des Bois’, V, III. Eine arabische Uehersetzan؟ der Ristoria de prejii؛) 

wahrscheinlich m Sicilien im 11. Jahrh. verfasst, erwähnt j. Levi, Bevue des Etudes luives 111,248.
6) Mohl, V, 63.



längere Zeit weiser segensreicher Regierung, während welcher der König' 
nichts ohne den Rat des Aristoteles unternimmt. Auf seine Weisung liin 
z. R. setzt er die menschenfressenden Aetiliopen in Schrecken, indem er 
sich selbst als Menschenfresser stellt. 1) Nacli ihrer Resiegung lebt er 
eine Zeit lang herrlich und in Freuden, veranstaltet Gastmähler und 
vergnügt siclr mit seinen Philosophen. Dann erst lässt er sich überreden, 
nachdem er die Schwarzen unterworfen habe, nun auch die Weissen zu 
besiegen. 2) Als er nach der Eroberung Persiens mit seinem tleere aus­
zieht, um sich, die Welt zu besehen, da, begleiten ilm 113 Gelehrte.ن)
Von seiner Wunderfahrt heimgekehrt setzt er sodann sein behagliches
Hofleben im Kreise seiner Weisen fort, wie das im 2. Teil des Gedichts 
ausführlich geschildert wird. 4)

An der Spitze der erwählten Weisen des Hofs — es sind ihrer
sieben — steht Aristoteles {Aristo) als Reichsvezier. Nach Nizami hatte 
Nikomachos, der Lehrer Alexanders, diesen schwören lassen, dass er
seinen Sohn Aristoteles zum Vezier machen werde.ج) Die Namen der 
übrigen Weisen sind Relinas, 7) Sokrates, Platon, Thaies, Porphyrius und 
Hermes' (Trismegistos). 8) 1 2 3 4 * 6 7 8

1) Spiegel, Die Alexanders, bei den Orientalen 3.5 ff.
2) a. a. 0. 38.
3) a. a. 0. 44.
4) a. a. 0. 47 f.
.Herbelot, .Biblioth. Orient. La Haye 1777, I, 249. Bacher, Nizamis Leben u. Werke 63 (ج
6) Bacher 78, Anm. 24.
7) Nach Sylvestre de Sacy, Wenrich u. Bacher ist Beinäs oder BelinUs (hebr. Blgnfis oder 

Blänßs, s. Dulres, Salomo ben Gabirol 45) nicht Plinins, wie Spiegel (Alexanders. 44) annimmt, 
sondern ' " ' V. Tyana, durch Versetzung der Punkte entstellt aus Bulunjäs (Bacher 67, 
Anm. 1). Damit stimmt, die vorwiegend theurgische Tätigkeit, des Belinäs bei Nizäml: Auf ilm 
als den gewandtesten Verfertiger- von Talismanen weist Aristotele.٠de٥ König hin, als es gilt, einer 
Feuerpriesterin aus Rustems Geschlecht, die in Drachengestalt iliren Tempel verteidigt, Herr zu 
werden. Belinäs besiegt, und heiratet sie, um durch sie seine Zauberkunde vervollständigen zu 
lassen (Bacher 69; ebenso im türkischen Tabari s. Weil in den Heidelberger Jahrb. 1852, 212). 
Auch im Modschmel ut-tewärikh schafft er einen Talisman für den Leuchtturm von Alexandria 
(Nouv. Journ. As. 3. Serie, XI, 341). Dass aber Belinäs wirklich zunächst Plinius bezeichnete 
und Apollonius erst durch die Entstellung seines Namens mit diesem -vermengt wurde, zeigt eine 
Stelle bei Kazwini, in welcher der weise Belinäs als Verfasser des Buchs von den Eigentümlich­
beiten der Tiere angeführt wird (Uebers. V. Etbe, Lpz. 1868, 1, 281).

8) Bacher 86. Bei Dschami, dessen Alexanderbuch nach dem 2. Teil des Nizamischen 
gearbeitet ist., treten an die Stelle des Thaies, Apollonius und Porphyrius die bekannteren Hippo- 
krates, Pythagoras und Galenus. Hammer. Gesch. der schbnen Redekünste Persiens, Wien 1818, 
335. Baeher 92, Anm. 6. — Schon bei Tabari (t 922,1 ist Aristoteles einer der sieben Weisen von



In einem mit Geist und philosophischen Kenntnissen ausgeführten 
Abschnitt lässt Nizami den König seine Weisen versammeln und ihnen 
die Frage vorlegen, die ihm schon manche schlaflose Nacht bereitet 
habe: wie die Schöpfung der Welt zu denken sei. Einer nach dem 
antlern trägt seine Ansiclit vor, als erster Aristoteles, dessen metaphysische 
Auseinandersetzungen der Dichter dem Werke Schahrastanis Uber die 
Philosophenschulen entnalim. 1)

Diese Episode hat Ahmedi (2 14 ؛) in seinem grossen dem Nizami 
nachgebildeten Alexanderbuch, dem ältesten romantischen Epos der Os- 
Ulanen, weiter ausgefhlirt. Doch sind es bei ihm nur 4 Philosophen, 
Aristoteles, Platon, Sokrates und Hippokrates cSokrat und Bofcrat); .؛eder 
erklärt ein anderes Element für den Urstoff der Welt, bis ihnen der 
mytilische Prophet Cliidhr entgegentritt und sie belehrt, dass kein Element 
von Ewigkeit her, sondei'n Alles von Gott erschaffen sei. 2) Solche Frage­
Stellungen Alexanders wiederliolen sich bei Ahmedi melirfach, dessen 
Werk überhaupt einen encyklopädischen Charakter liat.

Als Alexander bei Nizami später von einem Lichtengel (serosch) zur 
Prophetie berufen und aufgefordert wird, aufs neue den Erdball zu durch­
wandern, um den Menschen die Lehre des Heils zu verkünden, lässt er 
sich als Leitfaden hiezu von jedem seiner drei grössten Philosophen, 
Aristoteles, Platon und Sokrates, ein „Buch des Rates“ verfassen.نج

Eine eigentümliche Erzählung von Aristoteles findet sich in dem 
persischen Prosaroman, von dem Cardonne in der Bibliothbque universelle 
des Romans einen Auszug mitgeteilt hat. 4) Nachdem Alexander die

Griechenland, die am Hofe des Königs Philipp lehen, ausser ihm noch Hippokrates, Platon. 
Sokrates, Hermes, Apollonius unil Agathodämon. Hhronique 1, c. 110, trad. p. Zotenberg, I, 511.

1) Hebers, von Haarbrüeker 1,1, 174 f. Haclier 86
2) Inhaltsangabe von Hammer und Endlicher s. Wiener .lahrb. der Lit. 1832, LVII, All- 

zeigebl. 6, M. 45 ff. und Hammers Gesell, der osmanisclien Hichtung, Pesth 1836, [, 96.
3) Bacher 92. Diese Bücher des Rates finden sicli auch in der von Weil benutzten tilr-

Irischen Bearbeitung des Tabari (Heidelberger Jahrh. 1852. 215؛ und in Ahmedis Iskandernameh 
(Wiener Jahrb. LVII, Anzeigehl. 6, N. 54 Bei Dschami überreicht .jeder der 7 Weisen dem
.jungen König bei seinem Regierungsantritt ein solches Chirednameh, ein aclites verfasst er selbst 
(Hammer, Gescb. der schönen'Redekünste Persiens 335). Merkwürdiger Weise begegnen wir einer 
ähnlichen Angabe auch bei Rudolf von Ems. Da erwählt sich Alexander in Athen Anaximenes, 
Damastenes (Demosthenes), Demetrius, Eschilus (Aeschylos) und Strasogaras (wohl Anaxagoras) zu 
Ratgebern, und .jeder von ihnen schreibt für ihn ein Lehrbuch (Cod. germ. 203, Bl. 34d).

4) Paris, Gctobre 1777, I, 30 ff.



ganze bekannte Welt unterworfen hatte, sandte er auf den Rat seines 
Grossveziers (dessen Name nicht genannt wird) ein Schiff nach unbe­
kannten Fernen aus. Von jedem der 72 Völker, die ihn als Herrn an­
erkannten, befanden sich zwei Matrosen und ein Offizier an Bord, und 
Capitän war ein Karthager, der schon manclie Seefahrt gemacht liatte. 
Nachdem sie ein volles Jahr Uber den Ozean gefahren waren, ohne etwas 
Neues zu sehen, begegneten sie' einem seltsamen Fahrzeug mit seltsamen 
Menschen, deren Sprache keiner kannte. Sie verständigten sich durclr 
Zeichen, vertauschten einen Teil der Bemannung und kehrten dann, jedes 
Schiff nach seiner Heimat, um. So kamen die fremden Männer nach 
Alexandria und lernten dort nach einiger Zeit soviel Griecliisch, um auf 
die Fragen Alexanders Auskunft geben zu können. Sie erzählten, sie 
kämen aus einer Welt mit zahlreichen Völkern, welche eben ein Eroberer 
zu einem grossen Reicli vereinigt hätte; von diesem seien sie ausgeschickt 
worden, um weitere Länder zu entdecken, die er noch unterwerfen könnte. 
„Und wie heisst dieser Eroberer?“ fragte der König. „Alexander“, er­
widerten sie. 1) Staunend rief der griechisclie Held, er werde nicht ruhen, 
bis er diesen Doppelgänger besiegt und auch sein. Reich sich angeeignet 
habe. Aber Ai'istoteles, der zugegen war, mahnte ihn an seine Sterblich­
keit und erbot sich, ihm zu zeigen, wie Welt und Menschen, Völker und 
Eroberer, die mächtigsten Herrsclier wie ihre schwächsten Knechte nur 
ein Spielball seien in Gottes Hand; das solle die beste der Lehren sein, 
die er ihm je gegeben. Darauf berief er durch Beschwörung den Pro­
pheten Elias in Alexanders Gemach und liess ihm mit dessen Hülfe in 
einem Zauberspiegel die berühmtesten Eroberer der Vorwelt und Nach­
weit, ersclieinen, die ilim nach einander ihre Geschichte erzählten und 
damit die Eitelkeit irdischer Grösse vor Augen führten. 2) Aber Alexander 
zog daraus nur den Schluss, dass, wer wirklich Grosses leisten wolle, die 
Sterblichkeit abwerfen müsse, und datier machte er sich auf, uni den 
Lebensquell zu suchen. Er 'kam in das Land der Finsternis, wo nach

1) Nach A. Graf erzählt diese Sage auch Abul Kasim von Samarkand. Leggenda del para- 
diso terrestre, Torino 1878, 95, N. 59.

2) Der letzte ist der Mongolenkhan Hulagu, der ini Jahre 1258 das Kha'lifat der Abbasiden 
in Bagdad vernichtete- Die Beihülfe des Elias ist eine unnötige Zutat, da der Prophet später 
selbst im Spiegel erscheint und vom hebensquell spricht'.

Abh- d. I. CJ. d. k. Ak. d. Wiss. XIX. Bd. I. Abth. 5



den Worten des Propheten Elias der Qnell sein sollte. Tagelang drang 
er mit Eackeln darin vor, bis die Strasse in einen engen und einen 
breiten Weg sich schied. Er wählte für sein Heer den breiteren, während 
Aristoteles allein mit einer einfachen Eampe und einem Feuerstahl in 
der Hand auf dem schmaleren Wege weitergieng. Alexander hatte auf 
seinem Marsche mit Eöwen und Pantliern, Adlern und Geiern zu kämpfen: 
Stürme tobten, Blitze und Donnerschläge fuliren zur Rechten und zur 
Linken nieder, reissende Ströme, breite Wasser waren zu durchwaten. 
-Endlich sah er wieder Licht; er war an der Grenze des schrecklichen 
Landes, aber vom Lebensquell- keine Spur: er hatte den falschen Weg 
eingeschlagen. Orakelbäume mahnt-en ihn, nach Alexandria heimzukehren. 
Unterwegs befiel ihn ein scliweres Fieber. Seine Krieger trugen ihn auf 
einer Bahre von eisernen Scb-ilden und hielten seinen Goldschild als 
Schattendach über sein Haupt,. Da erinnerte er sich einer Weissagung, 
dass er sterben solle, wenn ihm die Erde von Eisen, der Himmel von 
Gold würde. Und so geschah es; er kam nur als Leiche nach Alexandria.!) 
Kurz darauf langte dort auch Aristoteles an. Er hatte wirklich den 
Lebensquell gefunden und brachte einen Trunk für Alexander mit. Doch 
der Held war tot; Aristoteles konnte nur seinen Leichnam mit dem 
Wasser besprengen und verlieh darnit seinem Namen unsterbliche Dauer. 
Noch war genug Wasser im Gefäss, dass Aristoteles selbst ewiges Leben 
hatte trinken können. Aber er war zu weise, um nicht zu erkennen, 
dass Unsterblichkeit auf Erden nur ein endloses Leid wäre. Er begnügte 
sich mit äusserer Benetzung, und daher ist aucli sein Name unvergänglich 
wie der Alexanders.

In dieser an grossartigen Zügen reichen Dichtung ist eine Sage, die 
sonst von dem mohammedanischen Propheten Chidlir erzählt wird, 2) in 
geistvoller Weise auf Aristoteles übertragen worden. Bei Firdusi ج) und

1) Diese Sage kennt schon Said ihn Batrik, genannt Eutychius (t 940), s. Contextio Gern- 
marum sive Entychii Patriarchae Alexandrini Annales, interprete Edwardo Poeockio, Oxoniae 1658, 
T, 287. Cardonne, Hanges de la Littdrature Orientale, Paris 1770, I, 245 !ferner Mubaschschir, 
3. Bocados de oro bei Knust, Mitteilungen 299. 464 f.: Mirkhond 426; Hammer, Rosenöl I, 286; 
Sinet аі-tuw'ärikh s. Malcolm, Hist, ol' Persia I, 79.

2) Vgl. G. Weil, Biblische Legenden der Muselmänner, Frankf. 1845, 94 f. Sprenger, Das 
Leben und die Lehre des Mohammad, Berlin 1862, II, 470 ff. Im Roman d'Alixandre, ed. Micbe- 
lant 835, 9 ff., ist es Enoch.

3) j. Mohl, Livre des Rois V, 215 ff.



Nizami !و findet der allein vorauswandernde Chidhr den Lebensquell, der 
nacli Gottes Ratschluss für Alexander unnahbar ist, und trinkt sich daraus 
zu jenem „ewig Jungen", als welclier er dem deutschen Leser aus 
Rückerts Gedicht bekannt ist. 2) Hammer fuhrt eine Sage an, nach 
welclier Cliidhr eine aus dem Lebensquell vollgeschöpfte Scliale dem 
König darreichte, dieser aber so gierig darnach griff, dass er den Trank 
verschüttete, worauf er aus dem Land der Finsternis nicht wieder heim- 
kehrte.'؟) Audi Görres in seiner Inhaltsangabe des Schahnameh weiss 
davon, dass Chidhr, nachdem er den Quell gefunden liatte, einen Recher 
voll Ijebenswasser dem König brachte. Als dieser ihn aber an den Mund 
setzte, 1'iörte er eine warnende Stimme: „Wenn du trinkst, wirst du
f'reilicli nicht sterben, aber du wirst altern und elend werden und Lebens­
müde wird dich überfallen; dann wirst du den Tod verlangen, aber Gott 
wird ihn dir niclit gewahren, und du wirst dich fortmühen unter der 
unerträglichen Last.“ Ha wurde Alexaniler nachdenklich und goss den 
Reeller aus.د) — Hier 'verleiht also dei' Trunk aus dem Lebensquell nur 
e١٠١dges heben, nicht ewige Jugend, und der Trinkende verfallt, dem 
Schicksal des Tithonos im homerischen Hymnus. Hie ganze, von den 
sonstigen, Ueberlieferungen abweichende Fassung scheint Görres einer 
spateren Redaktion des Schalmameh entnommen zu haben,ج) welche sich, 
was die Wahl des Trunkes betrifft, ті-t dem Prosaroman berührt, nur 
dass hier nicht Alexander, dem nach einer trefflichen dichterischen Ein­
gebung das Lebenswasser zu spät gebracht wird, sondern Aristoteles vor 
diese verhängnisvolle Entscheidung gestellt ist. Orientalistisclien Forscherir 
muss die Frage anheinigegeben werden, ob das Ablehnen der Unsterblich­
keit nicht der morgenländischen Salomonsage entnommen ist. Audi 
Salomon weist einen vom Engel Gabi’iel ihm angebotenen Trunk Ijebens- 
wasser zurück, weil er niclit alle seine Lieben überleben will.م')

1) Uebers. von Ethe in unaern Sitzungsber. 1871؛ I, 353 ff.
2) Bilckert entnahm den Stoff seines Gedichtes dei arabischen Kosmographie dea Kazwini, 

s. die Uebersetzung von Ethe, Leipz. 1868, I, 179. Vgl. Archiv f. Literaturgesch. V, 274 f.
3) Rosenöl I, 293. Dschami, Joseph und Suleicha, flbers. von Rosenzweig, Wien 1824, 

377. 433.
4) .1. Görres, Das Heldenbuch von Iran, Berl. 1820, II, 391.
5) Vg].. Ethd, Sitzgsbi. 1871, I, 375 f.
6) s. die türkische Bearbeitung des persischen Tutinameh, übers, von Rosen, Leipz. 1858, 

I, 197. Anv&r-i-Suhaili, transl. by Eastwick, Hertford 1854, 562. Vgl. Benfey, Pantschatantra



Auch nach den übrigen Iskanderbüchern, von denen Hammer Aus­
Züge zusammengestellt hat, 1) ist Alexander auf seinen Eroberungsfahrten 
durch Asien von seinen Gelehrten und Philosophen umgeben, darunter 
als erster und tätigster Aristoteles, sein Grossvezier.2) Er leitet die 
Entschlüsse des KOnigs durch die Deutung seiner Träume, erklärt ihm 
die Wunderdinge, denen sie begegnen, entziffert ihm die Inschriften 
Dschemschids, belehrt ihn, wie er feindliche Talismane zerstöre und dient 
ihm als Brautwerber in seinem Liebeshandel mit der Prinzessin Rosen­
Stengel, der Tochter des Ardschasp.S) Daneben beschreibt er die „Wunder 
der Geschöpfe“ in seiner Naturgeschichte.

Eine SO hervorragende Rolle spielt Aristoteles in keiner der abend- 
'ländischen Alexanderdichtungen. Nur der grosse altfranzösische Roinan 
in Alexandrinern zeigt das Bestreben, den Meister nicht ganz aus den 
Augen zn verlieren und ihn gelegentlich aus seiner beschaulichen Zurück­
gezogenheit in den Vordergrund der Handlung treten zu lassen. Dieses 
Bestreben macht sich ganz besonders in den durch die Redaktion Alexanders 
von Paris lrinzugefügten Teilen bemerkbar. Die folgenden Kapitel werden 
daher alle an den grossen altfranzösischen Roman anzuknüpfen haben.

3. Aristoteles als Zeichendeuter.
In der Vorgeschichte des griechischen Romans wird erzählt, wie 

dem in einem mit Bäumen bepflanzten Geflügelhof seines Palastes sitzenden 
König Philipp eine Henne auf den Schooss springt und ein Ei legt. Das 
Ei entrollt auf die Erde und zerbriclit, und ein kleiner Drache fallt 
heraus,،) der um das Ei herumläuft und wieder hineinzukriechen sucht.

T 597 f. Aus ähnlichen Gründen wird in indischen Erzählungen die Frucht dei- Unsterblichkeit 
von Hand zu Hand gegeben, s. —.'دب " (Kalee Krishen, Bytal-Puchisi, Calc^tta 1835,
2 ff. Rotli im Journ. Asiat. 1845, 278. Ausland 1867, 125) und Sifihäsan-dvätrinati (Leseallier, 
Le TrSne enchante, conte indien traduit du Persan, New-Tork 1817, I, 20 ff.).

1) Kosenoi j, Π.
 Auch nach Ahulfaradsch folgt Alexander dem Rate des Aristoteles im Frieden und im ؛2

Krieg. Pocock 59.
3) Es ist wohl dieselbe, welche in Cardonnes Prosaroman ,Rosenkönigin“ heisst. Bibi, des 

Rom. a. a. 0. 12. Im türkischen Tabari tritt' dagegen Platon als Alexanders Brautwerber auf. 
Weil in den Heidelb. Jahrb. 1852, 213.

4) Eine Gaukelei mit einem in ein Gansei verschlossenen Schlänglein, das den Asklepios 
vorstellen sollte, erzählt Lucian von dem Wundermann Alexander von Ahonoteichos, s. Lucianus
ex ree. Jacobitz, Lipsiae 1836, I, 176



aber, wie er eben den Kopf hineinsteckt, verendet. Der bestürzte König 
ruft einen Zeichendeuter Irerbei, und dieser verkündet ihm, er werde 
einen Sohn bekommen, der die ganze Welt Umschweifen und sich unter­
werfen, auf der Heimreise aber in früher Jugend sterben werde. ])

In der Pariser Handschrift A heisst der Zeichendeuter Antiplron,لأ) 
ebenso in der lateinischen Uebersetzung von Julius Valerius 3) und der 
Epitome, 4) sowie in der syrischen Uebersetzung.ن) Der Name gellörte 
also schon dem ältesten Texte des griechisclien Romans an. Er findet 
sich auch in der gereimten neugriechischen Bearbeitung desselben aus 
dem Anfang des 16. Jahrliunderts, welche irrtümlicher Weise dem 
Demetrios Zenos zugeschrieben wurde. ٥) Aus der Epitome wurde die 
Erzählung wörtlich aufgenommen in die Annales Colonienses maximi?) 
und in das Speculum liistoriale des Vincenz von Beauvais. 8) Auf der 
Epitome beruht auch die Erzählung bei Eustache von Kent, wo der 
Vogel ein Fasan ist, 9) und im englischen Kyng Alisaundre, wo daraus 
ein Falke wurde und der Name des Zeichendeuters in Antision entstellt 
ist. ٤٠) In „der Seelen Trost" heisst der Meister Antiphus, 11) im nieder­
deutschen wie im altschwedischen Text dagegen richtig Antiphon.2 ا) Es 
ist der bei Suidas genannte Zeiclien- und Traumdeuter Antiphon von 
Athen, nicht zu verwechseln mit dem at'tischen Redner. 13)

' In der Historia de preliis bleibt der ariolus unbenannt, 14) ebenso in

1) I, 0. 11. c. Maller p. 10.
2) c. Maller 10: μετεπεμχματο τον κατά εκείνον τον χρόνον επίοημον οημειοΐ-ύτψ’ Αντιφωντα.
3) c. Maller 11,
4) Ausg. von j. Zaober 14, 8.
.Römbeld, Beiträge zur Gesell, und Kritik der Alexanders. 43 (ج
6) '0 , <5 Μακεδών, Vinegia 15δ3, « 6. Der Verfasser ist vielleicbt Markus

Depharanas von Zante, s. E. Legrand, Bibliographie Helienique, Paris 1885, I, 289.
7) Eccardus, Corpus historicuni medii aevi I, col. 719.
8) L. IV, ٠. 4; in Verse gebracht von Jakob von Maerlant, Spiegel Historiael I, 4, ٥. 3, 

V. 31 ff. Leiden 1863, I, 139. Dagegen giebt in der abweichenden Darstellung dei- Alexanders 
geesten (I, 281) Kallisthenes, Oalistones, die Deutung.

9) p. Meyer, Alex. I, 211, 388.
10) V. 585.
11) Augspurg 1483, Bl. CLXt.
12) Bruns, Romantische Gedichte 339. — Sjalens Tröst, utg. af Klemming, stockh. 1871—73, 

512, 29.
13) Petrus van Spaan, Dissertatio histori ca de Antiphonte 01'atore Attico: Lugduni Bat. 

1765, 43 ff.
14) 0. Zingerle, Die Quellen zum Alex- 136. Strassburger Druck von 1486.



dem Auszug bei Ekkehart von Aura, 1) bei Rudolf von Ems1 2 3 4 5) und in 
der altfranzösischen Histoire du bon roy Alixandre.S) Die altschwedische 
gereimte Bearbeitung der Hist, de pr. (um 1380) fasst Ariolus als Eigen­
namen. ٩ Nach der Kapitellberschift in Seyfrids Alexander liat sich 
Nectanabus ІП- den kleinen Vogel verwandelt; das aus dem Ei kriechende 
Lindwürmlein hat eine Krone auf dem Kopf; die besten Meister des 
Königs geben die Deutung auss gemainem mund.&)

Bei Psbudo-Gorionides, der für den von Alexander handelnden Teil 
seiner Jüdischen Geschichte eine jiingere Recension des Pseudo-Kallisthenes 
nebst einer Handschrift der Hist, de preliis benützte, ist der Vorgang 
mit dem Ei und dem Schlänglein ein Tl.aum.ج) So fasst ihn auch der 
altfranzösische Roman, der die Erzählung im Uebrigen selbständig um­
wandelt und erweitert: Der zehnjährige Alexander träumte, dass ilim ein 
Ei, das er essen wollte, entfiel, auf dem Estrich zerbrach und eine 
garstige Schlange daraus hervorkam, welche sein Bett di'eimal umkroch 
und dann, als sie in das Ei zurückkehren wollte, starb. Vor Schrecken 
erwachte er und eilte zu seinem Vater, um ihm den Traum zu erzälrlen. 
Philipp berief von weithei- die besten Traumdeuter zusammen. Vor allen 
kam Aristoteles von Atlien; als sie versammelt waren, erfüllten sie ein 
'ganzes Gemach. Die ersten beiden, welche den Traum zu deuten suclrten, 
sahen zur Beunruhigung Philipps in dem Ei eine nichtige zerbrechliche 
Sache und in der Schlange einen schlimmen Gewalthaber, der die Welt 
mit Eroberungskriegen heimsuchen, aber nichts erreichen werde. Nacli 
ilmen erhob sich Aristoteles und s'prach: „Ihr Herrn, das Ei, von dem 
wir sprechen, ist kein eitles Ding; es bedeutet die Welt; der Dotter 
darin ist die Erde. Die Schlange ist Alexander, der viel Mühsal er­
dulden und Herr der Welt sein wird und seine Mannen nach ihm. Zuletzt 
wird er heimkehren und in Macedonien sterben.“ Diese Deutung nahm

V. 383 ff. erg].

1) Pertz, Script. VI, 62, 51.
2) Bl. llaf. ٠
3) Notices et Extraits XIII, Part II, 297.
4) Koitrg philvps sorgde tim,

Ιιαέ stk artoluw sil ١١iästa١'a fa ete.
Konnng Alexander, en medeltids dikt, utgifen af Klemming, stockb. 1862, 
.ff. 9855 f. 9982 f ؟. 1012

5) Münchner Cod. geriu. 579, Bl. 92 d I.
6) Ij. II, c. 12, ed. Breithaupt 101.



König Philipp mit Freuden auf. Er liebte Aristoteles, hielt ihn hoch in 
Ehren und schenkte ihna all sein Gold und Silber.ن)

Wahrend die alteren französischen Alexandergedichte wie das deutsche 
von Lamprecht diese Erzählung ganz bei Seite lassen, 2) wird sie hier 
mit sichtlichem Interesse behandelt, und es lässt sich nicht verkennen, 
dass diese Fassung, mag sie Alexander von Paris überkommen oder selbst 
ersonnen haben, die Einführung des Aristoteles an der Stelle Antiphons 
oder des namenlosen Zeichendeuters, die ganze Art., wie seine geistige 
Ueberlegenheit im Kreise der Seher zur Geltung gebracht wird, eine 
Vorliebe des Dichters für den Meister beweist.

4. Aristoteles und die zwölf Pairs von Griechenland.
In den nationalen Epopöen der Franzosen, mit denen die Dichter 

der Alexandersage zu wetteifern lratten, war Kais'er Karl von der 
berühmten Schaar seiner zwölf Genossen umgeben. Alexander sollte 
hierin nicht zurückstehen: aucli er sollte seine dorne pairs haben. Von 
ihrer Erwählung berichtet der erste Teil des grossen Romans: Der junge 
König zieht nach seiner Scliwertleite in den Ebenen von Aliers 3) ein 
Heer zusammen, um gegen den König Nicolas zu fechten. Manches 
reiche Zelt wird errichtet. Aristoteles liegt auf einem slavonischen Seiden-

1) Michelant 6, 16. p. Meyer, Alex. I, 124, 242.
2) Vgl. p. Meyer II, 142. Walther ٢٠٥ Chatillon macht nur die Anspielung: peperit gallina 

draconem. X, 344. Kurz erwähnt wird die Geschichte in der deutschen Bearbeitung der Alexan- 
drels des Quilichinus von Spoleto, s. Paul und Braune, Beiträge X, 347.

s) Aliers oder Ailiers ist in unserem Roman das Geburtsland Alexanders, dei- deshalb 
Alixandre d'Aliers lieiast. En la tiere d’Alier, de coi 0، li sornom. Miehelant 16, 36. So lieisst 
er auch in der Berner Liederhandschrift (s. 1>. Meyer, Alex. II, 375, N. 1.), im Conte dei Graal 
von Gautier V. 13486, in der Reimchronik des hhilipp Mouskes (Chronique rimde, p. p. Ie baron 
de Reiffenberg, Bruxelles II, 1838, p. 270, V. 19408.1 u. a. Wahrscheinlich ist damit Illyrien 
gemeint, das der .junge Alexander nach dem Zwist mit seinem Vater zum Aufenthalt wählte. 
Plutarcli. Alex. 9. Nach der Recension des 1. Teils in Ms. Bibi. Nat. 789 ist Aliers eine Stadt: 

Dont fu 11 reis Phelip'pes CI, Alters tcel jor,
One eite molt noble اءا fu 80№ ailssor;
Pot chon V atoit 11 eklere et tenoit. ew hoir 
Que moult fu delitable, gaires rlauolt mellor,
Vors Rome et Babilone, duslden Inde major.
Lei fu nes Alixandre quit ftst le tenebror 
Hont le gemt de la tere er ent moult grant pi".
Por chou ot le swiion kl Ten dura malmt :jor.

P. Meyer I, 143, V. 701.



teppich und giebt Alexander Ratschläge. „Erwählet“, sagt er unter anderem, 
zwölf Pairs, die Eure Heerhaufen fuhren sollen"! — Alexander hebt 

das Kinn u'nd erwidert: „Das ist wohlgesprochen. So erwählet sie selbst!“ 
— Und Aristoteles nennt ihm l'olome (Ptolemäus), Glincon (Klitus), Lin- 
canor (Nikanor), Pilote (Philotas), Emenidus (Eumenes), Perdicas ؛Per-, 
dikkas), Lione (Leontes bei Pseudo-Kallisthenes und j. Valerius, wolil der 
hStOrisChe LeoUnatus), Antigonus, Arides (Arrhidäus), 1) Aristes (Ariston),؛) 
Camus oder Galnus (Kalanus)3) und Antiocus. Nach der Erwählung der 
douze pairs lässt Alexander die Trompeten blasen und bricht gegen den 

Feind auf. 4)
Hier gellt also der Vorschlag, die zwölf Pairs auszuwählen, von 

Aristoteles aus. Anders in der vielfach abweichenden Recension der 
Venediger Handschrift. An der stelle, ١vo das Gedicht Simons und das 
Lamberts sich aneinander fugen, eben in der Tirade, in welcher die zehn- 
silbigen Verse in Alexandriner übergehen, geben Klitus und Ptolemäus 
dem König den Rat, aus den besten seiner Ritter zwölf Genossen aus­
zuerlesen, welclie sein Heer nicht gegen Nicolas, denn dieser ist schon 
besiegt, sondern gegen Darius fuhren sollen. Alexander stimmt bere؛؛ 
Willi؛ ’zu und trifft die Auswahl selbst. „Zwei davon“, spricht er „sollt 
ihr sein،‘.ة) In der folgenden vom Redaktor eingeschalteten Tirade wird 
als zweiter statt Ptolemäus Aristoteles genannt:

Aristote soll suistre qitil tiewt p Timer
Vergleicht man aber die Namen der zwölf Pairs, so ergiebt sich, 

dass liiei. nun- ein bekannter Name an die Stelle eines unbekannten gesetzt 
wurde, indem der Redaktor Ariste für eine Abkürzung von Aristote

1) Nicht der Halbbruder Alexanders, den Philipp mit einer Tänzerin von Larissa zeugte 
(Plutarh, Alex 10. 77. Curtiua 10 7. Justin 9 s 18, 2 etc ), - der wird im letzten Te؛l d؛s Li als Fhelivpe Aridoi ^geführt (Michelant 612. د die’Formen des Namens s. Einzel in 
der ztsch. f. deutsche Philol. ؛VII, 106) - sondern .jener Heerführer Άρέώαϊος welcher den 
Leichnam Alexanders nach Alexandria, geleitete (Diodor. Sic. IS, c. 3, 5. c. 26—28 etc.).

.Αρίστων bei Arrian 3, 11, 8'ع (2

4) Michelant 17, 2 ff. Ueher die Namen vgl. E. Talbot, Essai SDP la lCgende (TAIexandre
le Gr. dans les roma8؟ du XII. siecle, Paris 1850; 83ًا . ذ 

5) p Meyer, Alex I, 271, 811 ff. Auch Jean de Wauquelin (t 1453), der für ؛einen I rosa­
roman von Alexander den alten ؛eisroman benützte, lässt den Eönig selbst die Zwölfe auswählen, 
.jedoch auf des Aristoteles Kat. Jacobs und utert, Beitr. I, 388.

6) а. а. О. I, 272, 827. .



gehalten hat. Dieses Misverständnis ist in das spanische Alexanderbuch 
übergegangen, dem der altfranzösische Roman in einem der Recension 
der Venediger Handschrift angehörigen Texte Vorgelegen hat. Auch hier 
machen Clitus e Tholomeus den Vorschlag, und unter den Erwählten wird 
maestro Aristander que lo ovo criado genannt, 1) wo natürlich statt Art­
Stander Aristotil zu lesen ist. 2) Dass Aristoteles nur durch eine Namens- 
verweclislung unter die douze pairs geraten ist, bestätigt der Verlauf des 
französischen wie des spanischen Gedichtes; denn nirgends wird gesagt, 
dass er als Heerführer an den Schlachten teilgenommen habe. Auch am 
Schlüsse, wo der sterbende Alexander sein Reicli unter die zwölf Pairs 
verteilt, wird der Name des Aristoteles nicht genannt.

Dagegen sehen wir an einer andern Stelle des ersten Teils Aristoteles 
entscheidend in die Handlung eingreifen. Gelegenheit hiezu gab dem 
Dichter Alexanders Zug gegen Athen.

5. Aristoteles als Retter Athens.
Nach der ältesten Handschrift des griecliischen Romans versuchten 

die Athener dem jungen Eroberer zu trotzen. Der feurige .Demades 
reizte sie zum Widerstand; aber Aeschines und Demosthenes sprachen 
zum Erieden. Darauf schickten die Athener Alexander einen Sieger­
kranz, und er schrieb ihnen einen versöhnlichen' Brief. 3) Ebenso bei 
Jul. Valerius, 4) in der syrischen ج) und in der armenisclien Uebersetzung 6) 
und im mittelgriechischen Gedicht der Markusbibliothek. 7) In der Epi­
tonne überbringt Demosthenes selbst den goldenen Kranz nach Platäa. 8) 1

1) Copla 294, Sanchez III, 42.
2) Vgl. copla 30: Maestro Aristotil que lo avie criado. Sanchez III, 5. Der Text iat über­

haupt an jener stelle in grosser Unordnung.
3) Ps.-Kall. II, 1. c. Müller 54 ff. Vgl. I. Zacher, Ps.-Каіі. 126 Der geschichtliche 

Demades sprach im Gegenteil dafür, dem König für die gerechte Bestrafung des thebanischen 
Aufruhrs Glück zu wünschen, s. Droysen, Gesch. Alexanders d. Gr.2 I, 143. Ste Croix, Examen 
critique 231 ff.

4) c. Müller, ib.
5) Journ. of the Americ. Or. Soc. IV, 369, Anm.
6) j. Zacher, Ps,-Kall. 100.
7) V. 2505 ff. w. Wagner, Trois pofemes gr. 132 ff. Ganz abweichend im griechischen 

Prosaroman des 15. Jahrhunderts, von dem Kapp handelt, Progr. des k. k. Real- und Ober- 
gymnas. ete. Wien. 1872, 55 f.

8) II, 5, Ausg. von Zacher 41, 10.
Abh. d. I. Cl. d. k. Ak. d. Wiss. XIX. Bd. I. Abth.
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ًا( ٥' ليتجح٠ا  а. -а. О. 67. 167, Lesarten.

t١gg5 إ؛ ٠٥؟ rs Sag‘1’ udg. af Unger, Chriatiania 18*8, 9 f.

10) Cod. germ. 203, Bl. 33 a fl'.
.'، Copla 190 ff. Sanehez III, 27 (د 1
12) V. 2477 ff h. von Toisoher 66 ff.



Seite der Perser zu stellen, von denen er bestochen ist, er tritt aber 
schliesslich doch den friedlichen Ansichten des Aeschines bei und Uber­
bringt, selbst dem KOnig die Krone.))

Wie die Seitenstetter Handschrift durch die Stellung des Demosthenes 
von den übrigen Recensionen der Hist, de prel. abweicht, so giebt sie 
auch den Ereignissen eine andere Wendung. Sie lässt Alexander gegen 
Athen heranziehen, um es zu zerstören. Vor dem Tore sitzt aber sein 
alter Lehrer Anaximenes und weint,. Alexander fragt., was er für ilm 
tun solle, und Anaximenes ersucht ilin, er möge ihm aus der Sonne 
treten. Alexander merkt, dass er sich für die Stadt verwenden wolle, 
und schwört, was er ihn bitten werde, nicht zu erfüllen. Ha sagt der 
Philosoph: „So zerstöre die Stadt von Grund aus!“ und Alexander ruft 
ärgerlich: „Wieviel auch der Schüler wisse, der Meister besiegt, ihn
immer!“ 2) — Hier sind also die zwei uralten Anekdoten von Diogenes 
in Korinth untl Anaximenes in Lampsakos mit wahrhaft kiirdlicher Un- 
beholfenheit, zusammengeschweisst. So unvermittelt,, wie die beiden Bitten 
des Anaximenes hier' neben einander stehen, liessen sie kaum einen inneren 
Zusammenhang erraten, wenn uns nicht eine bemerkenswerte Variante 
in der hebräischen Uebersetzung der tlist. de preliis von Samuel ibn 
Tibbon aus Lunel Aufschluss gäbe. Dieses in Alles zwischen 1199 und 
1204 verfasste Werk liatte, wie Israel Levi nachgewiesen hat,ج) nicht, 
den lateinischen Text', son-dern eine wahrscheinlich in Sicilien im 11. Jalir- 
hundert entstandene arabische Uebersetzung desselben zur Vorlage. Da 
lauten die ersten Worte des Philosophen Anismas: „Ich bitte meinen 
Herrn, den König, dass er seine Heere eine andere Strasse zielien lasse, 
damit- sie mir nicht die Sonne.nehmen, an der ich mich wärme.“ د) So 
ist also die Bitte des Diogenes niclit olme weiteres wörtlich herüber­
genommen, sondern der Situation — und zwar nicht ungeschickt — 
angepasst. Anaximenes spricht damit die unverkennbare Absicht aus, das 
heranziehende Heer Alexanders von der Stadt allzulenken, und der Schwur 
des Königs schliesst sich folgerichtig an. Ob uns das Oi'iginal hiefür iu 1 * 3 4

1) Specul. bist. IV, 9ذة. Darnach Maeriant, Spiegel Historiael, Partie I, boek 4, c. 20, 27 ff.
21 0. Zingerle, a. a. 0. 170, Lesarten. Auch in einer Pariser Handschrift der Hist, de pr. 

N. 8603 s. Revue des Etndes luives 1Η, 266, Anm. 1.
3) Revue des Etndes luives III, 258 ff.
4) Ebenda 264-



einer Fassung des vielgestaltigen lateinischen Textes noch erhalten ist, 
wird eine gründlichere Durchforschung der Handschriften zur Ent- 
sclieidung bringen.

Der historische Vorgang, auf den unsere Erzählung zurückführt, ist 
bekannt genug.' Alexander kam auf seinem Ausmarsch gegen Darius 
im Jahre 334 von Ilion lier nach Lampsakos. Die Bürger schickten ihm 
eine Gesandtschaft entgegen, an deren Spitze der Geschichtschreiber 
Anaximenes stand, der früher bei ,König Philipp gern gesehen war. Auf 
seine Fürbitte verschonte Alexander die , Stadt. 1) Zum Danke erhielt 
Anaximenes von seinen Mitbürgern eine Bildsäule in Olympia. 2) An 
dieses Ereignis knüpfte sich im Volksmund die Anekdote, wie der schlag­
fertige Lehrer den blindlings schwörenden Schüler überlistete, aufge­
zeichnet von Valerius Maximus, У) Pausanias und Suidas.ج)

Die Erzählung des Valerius Maximus fand im Mittelalter weite Ver­
breitung, besonders durch Vincenz von Beauvais in seinem 1256 voll­
endeten vieigelesenen Speculum historiale,ج) durch Jacobus de Cessolis 
in seinem Solacium ludi scacorum aus der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts 
und die daraus schöpfenden Schachzabelbücher des 14. Jahrhunderts.أ) 
Zahlreiche Nachweise für spätere Entlehnungen giebt Oesterley in seiner 
Ausgabe von Paulis Schimpf und Ernst. 8)

Wenn in dem von Konrad von Homborch besorgten Kölner Druck 
des Werkes von Walter Burley (t 1337) Liber de vita et moribus philo- 
sophorum der Anekdote die Bemerkung beigefügt ist, sie werde zuweilen, 
autih als in Athen geschehen erzählt, 9) so wird sich dies auf die be-' 
sprochene eigentümliche Recension der Historia de preliis beziehen.

Die früheste dichterische Behandlung ist der Anekdote in unserenr 1

1) Droysen, Gresch. Alexanders 2 I, 187.
2) Pausanias 6, 18, 2.
3) 7, 3, Ext. 4.
4) a. a. 0.
51 s. V. Άναξιμέη/ς.
6) L. IV, c. 39.
7) s. das Schaehzabelbueh Konrads von Ammenliausen, 1. von Vetter, Prauenfeld 1887, 

Sp. 95 fi'.
8) stnttg. 1866, p. 532, zu c. 508, Hinzuzufögen ist nocb Jacob von Maerlant, Spiegel 

Historiael. Partie 1, boek 4, c. 31.
9) c. 63, Ir. von Knust, Tüb. 1886, 272.



altfranzösischen Roman zn teil geworden, und auch liier ist der Scliau- 
platz Athen wie in jenem lateinisctien Bericht; aller dei' Held der Anek­
dote ist Aristoteles. Der weniger liekannte hehrer Anaximenes wurde 
von dem allberühmten Meister um so leichter verdrängt, als auch von 
diesem überliefert war, dass er für seine Vaterstadt bei Alexander Für­
bitte eingelegt habe. 1) Als Vaterstadt des Aristoteles gilt aber in unserem 
Roman Athen 1

ArStote ist et?Atames dont fu moris et ١u'؛s.'٥١

Zur Erklärung dieses Irrtums wäre daran zu erinnern, dass mai.1 im 
Mittelalter einen Mann zwar in der Regel nach seinem Geburtsort, häufig 
jedoch nach dem Orte benannte, an welchem er zur Zeit seines Bekannt­
Werdens lebte. Als Beispiele' bieten sich uns gleich zwei Alexanderdichter 
dar: der Trouvere. dem wil' eben die dichterische Bearbeitung unserer 
Anekdote verdanken, führte, obgleich in Bernay geboren, den Beinamen 
de Paris, 3) 'offenbar, weil er in dieser Stadt lebte und wirkte, und Walther, 
der in Lille geboren war, erhielt von Chatilion (wohl sur Marne), wo er 
lehrte und seine Alexandrets schrieb, den Beinamen de Castellione. Er' 
sagt sellist geradezu, die Grabschrift Vergils variierend, dass ihm dieser 
Ort seinen Namen geraubt, habe:

Iusula I gemtit, rapuit CastelRo Hl1 2 3 4)
So konnte Aristoteles ganz wohl nach der Stadt, in welcher er seine­

Schule gründete, den Beinamen d? Ataine erhalten haben, und dieser Bei­
name konnte dann von anderen als die Bezeichnung seines Geburtsortes, 
misverstanden worden sein.

Es liesse sich für dieses Misverständnis jedoch auch ein literarischei' 
Allhalt finden. Valerius Maximus erzählt nämlich, dass Aristoteles alt 
und gebrechlich zu Athen im Bette liegend seine zerstörte Vaterstadt

1) Auch eine Verwechslung mit Eresos auf Lesbos, der Vaterstadt Theophrasts, könnte mit,- 
gespiett haben, dei-en Züchtigung Aristoteles nach dem Pseudo-Ammoniua abgewendet haben soll 
(nuhle I, 47; Vitii, Arist. ex ,cod. Marc., ed. Robbe 4; Vetus lat. versio ib. 13).

2) Michelant 47, 26. Vgl. 46, 33.
3) rious dtst qui de Berit fu lies,

Et de Parts refu ses seufims tipeles.
p. Meyer, Alex. II, 227; vgl. 236, Anm. 6.

4) Hubatsch, Die lateinischen Vagantenlieder des Mittelalters. Öörlitz 1870, 9. Peiper, 
Walther von Chätillon, 7.



wiederhergestellt habe.د) Da in seinem Texte wohl Athen, aber die 
Vaterstadt niclit mit Namen genannt wird, so mochte ein flüchtiger Leser 
beide für identisch halten. Dass dies wirklich vorgekommen ist und 
sogar einem Manne von gelehrter Bildung begegnen konnte, zeigt das 
Beispiel des vielbelesenen Pfarrers von Droisig Andreas Hondorff, der in 
seinem Promptuarium exeinplorumS) die Stelle folgendermassen wieder- 
gi... «Aristoteles hat sein Vaterland Athen aus den Henden der Feinde, 
welche die Stadt gar ',erschleiffet ١;nd der Erden gleich gemacht hatten, mit 
seiner Weissheit erlöst'*) wd wider I ehren hraclit, also das sehier Aristo- 
telis widerbringen wol so gros lob bat als des Alerandri md der Maee- 
donier nerbeerung. Haec Valerius ". ' "

Im altfranzösischen Boman hat die Erzählung t'olgende Gestalt 
gewonnen: 4) Nach dem Siege über König Nicolas kam zu Alexander die 
Kunde von einer Stadt, die so erleuchtet sei duicli Geist und Gelehrsam­
keit, dass es in der Welt keine Weisheit gebe, die man da nicht finde: 
sie sei edel, präclitig und volkreich und habe keinen Tag einen Herren 
Uber sich geduldet. Als Alexander solclies hörte, schüttelte er das Haupt 
und schwui' im Zorn: „Wenn sie mir diese gepriesene Stadt niclit über­
geben, so soll sie verbrannt und vom Erdboden vertilgt werden, und 
allen Bürgern lasse ich für ihre Hoffahrt den Kopf abschlagen.“ Die 
Begierde, die Stadt zu sehen, raubte ihm Ruhe und Sclilaf So zog er 
vor Athen und umlagerte es mit vielen bunten Zelten. Er liess den 
Bürgern schreiben, sie sollten mit dei. Uebergabe nicht warten, bis er 
die Stadt erstürmte, sonst ١vürde er sie zerstören und die Verteidiger 
töten. Die Stadt war sehr fest; denn sie lag a٠m Meere, fn ihrer Mitte 
stand ein liundert Fuss hoher 'Pfeiler, den Platon hatte bauen lassen: 
darauf brannte eine Lampe Tag und Nacht und erhellte die ganze Um­
gegend. Die Barone und Pairs hielten Rat (von Demosthenes und 1 2 3 4

1) Aristoteles ШО, ipie witae r<¥cu$ seibus ae rugosts mewbris m II litte- 
rn otio UVB eustodii, ade. ualewter 0-1؟ Salute ،patriae incubuit, ut tato Itostilibus armis solo 
?,atam in lectuto AtHe-niertsi iacens, et Cjuidem lacedoim, mcmibus, quibus cibiecta, erat, erioeret. 
Itawm tam urbs strata atque ettersa Aleswwl quam, restituta Aristotelis notum est Opus. l.YV, 
٠٠ ö, Ext. 6. ed. Kempf, Berolini 1851, 445.

2) b. TOD Vincentius Sturm, Leipz. 1580, 1, fol. 215a.
3) Ich dei- Lesart ,eriperet für ericjeret. s. Kempf a. a. 0.
4) Michelaut 45, 16 ff. ,



Aeschines ist nicht die Rede), und keiner konnte den Gedanken fassen, 
dass sie die Stadt übergeben oder schmählich zu Boden geschlagen werden 
sollten. Sie wandten sich an Aristoteles, der in der Stadt geboren war 
und zu den Senatoren gehörte, und von dem Alexander gelernt hatte, 
wie man Burgen belagert, und Städte einnimmt. 1) Alle baten ihn, mit 
dem König zu sprechen, dass er ihm zu liebe sie in Frieden lasse; der 
Orient sei gross, dort könne er sich umtun und Städte, Burgen und 
Königreiche етоЬегп. Aristoteles liess ein Maultier sat.teln und ritt mit 
den Gesandten Alexanders hinaus. Als ein Bote dem König die Reden 
berichtete, die er in der Stadt gehört, hatte, lachte dieser und sprach zu 
Ptolemäus: „Ich "sehe wohl, sie kennen mich nicht“, unil mit holiem Eide 
schwur er bei den Göttern, das nicht zu tun, was sein Geister von ihm 
fordern werde. Aristoteles, dem dies hinterbracht wurde, hielt einen
Augenblick an und überlegte. Dann ritt er bis zu Alexanders Zelt, das 
reich, mit Pfeile geschmückt war und auf dessen Spitze ei.n Karfunkel 
seinen Glanz verbreitete. Der König stand vor ihm auf, schlang ihm 
beide Arme um den Hals und setzte ihn neben sich. Die Pai'rs um­
ringten Aristoteles und fragten ihn nach Neuigkeiten, ob tlie Stadt
gehalten oder übergeben werden solle. Er erwiderte, die Mauern Athens 
seien vor der Zeit des Moses gegründet worden, die Ritter seien tapfer 
und die Bürger gutes Mutes; nie werden sie einen Herrn über sich dulden. 
„So werden sie“, sprach der König, „keinen Pag ihres Bebens Ruhe und 
Frieden haben". Alexander sass auf gestickter Seide und neben ihpi
Aristoteles, sein Meister und Vertrauter. Der König wartete und wunderte 
sich: Aristoteles bat ihn nicht für die Stadt. Endlich nahm er Abschied 
und bestieg wieder sein Maultier. Doch ehe er davon ritt, da sprach 
er ein Wort, wodurch der König verwirrt und später manches Reicli 
verwüstet wurde: „Alexander, warum säumst du so lange? Bass alle 
deine Mannen sich waffnen und bestürme diese gute Stadt von allen
Seiten! Schleudre Feuer und Flammen hinein, dass sie weder Mauer 
noch Graben halten können, und lass nicht eines Pfennigs Wert übrig! 
Das wird eine Grosstat sein, wenn du sie vertilgst." — Alexander stanfl 
betroffen, schüttelte das Haupt und sprach bei sich: „Meine Sache steht 1

1) Wahrend im vorhergehenden Teile des Romans Aristoteles als Begleiter Alexanders dal-- 
gestellt ist, hat er in dieser Episode seinen Wohnsitz in Athen.



sclecbt! leb muss die Stadt ledig lasse□. Von mir wird ihr keine 
٧nbill widerfahren. Mein Meister hat mich überlistet und durch seine 
Klugheit matt gesetzt. Aber all mein Leben will ich nicht ruhen, bis 
ich das weite Reich des Orients erobert habe.“

Es ist nicht, olme Interesse, zu sehen, wie der Dichter die liurze. 
epigrammatisch zugespitzte Anekdote mit künstlerischem Instinkt für die 
 ,pische Darstellung verwertet. Er verzichtet auf die schlagende Wirkung؛
damit er zu behaglich bi'eiter Ausgestaltung Raum gewinne, und ver-’ 
z0؟’ert die Entscheidung, um die Neugier seiner Hörer zu spannen. 
Glücklich erfunden ist die Schlusswendung, dass Alexander, vGn den 
Atlienern auf die Reiche des Ostens hingewiesen, sich dort für die ent­
gangene Eroberung der Stadt schadlos zu halten bescliliesst. So wird 
die episodische Erzählung als ein wichtiges organisches Glied dem Ganzen 
eingefügt.

Spätere französische Schriftsteller, welche den Roman benützten, 
konnten ilire kritischen Bedenken gegen Einzellieiten der Erzählung 
nicht unterdrücken. Jean von Wauquelin z. B. behielt zwar Athen als 
Schauplatz bei, liess aber- die Ueberlistung Alexanders beiseite: Alexander 
entsagt einfach auf die Bitte des Aristoteles seinem Vorhaben. 1) Vasco 
von Lucena erzählt zwar die Ueberlistung; er weiss aber, dass nicli't 
Athen, sondern stagira die Vaterstadt des Aristoteles war, und verlegt 
den Schauplatz dorthin. 2) ٥

6· Aristoteles in den übrigen Teilen des altfranzösiscben Romans.
In den folgenden Abenteuern des Romans tritt Aristoteles in den 

Hintergrund. Auch in dem eingeschalteten selbständigen Gediclit Le 
fuerre de Gadres, welches eine wälirend der Belagerung von Tyrus vor­
genommene Fourragierung in der Gegend von Gaza und die damit ver­
bundenen Kämpfe behandelt,,نج wird nur einmal gelegentlich sein Name 
genannt. 4) Wir begegnen ihm erst wieder in den Versen, welche

L ؟.fern die Angabe bei Jacobs genau ist, 3. Jacobs lind utert, Beiti. I 389 ةً ا  Ebenda I, 375

3) Schottische Uebersetzung von 1438 s- H. Weber, Metr. Rom. I, XXXI. LXXIII ff Auscr 
für den Bannatyne-Club von I. H. Miller, Edinb. 1831.

4) Ne ne me ejabera li rois ne Arigioie. Miehelant 99, 9,



Alexander von Paris ب ب ب ب  ' hat, um vom zweiten Teil zum dritten, 
dem ältesten Teile des Romans, - überzuleiten.إ) In den Zusatzversen wird 
erzählt, wie Alexander nach seinen ersten Siegen Uber Darius mit 15 Ge­
nossen, darunter sein Meister Aristoteles, an den Wassern des Ganges 
0Gangis) auf die Falkenbeize reitet. Das Gedicht Lamberts beginnt mit 
einem Lehrvortrag (un sermon) Uber umsichtige Auswahl und Behandlung 
der Dienstleute, den Aristoteles, im Zelt auf einem Teppich liegend, dem 
König hält. Nach dem Mahle nimmt der Meister den König beiseite, 
da et ihm eine Neuigkeit mitzuteilen habe, die ihn nicht, freuen werde. 
„Darius der König von Persien", sagt er, „erklärt sicli als deinen Herrn, 
dein Vater sei sein Knecht, deine Mutter seine Magd. Voll Ueberhebung 
verlangt, er Tribut,". Da ergliiht Alexander vor Zorn und rult. er werde 
inn 1111 Felde zu finden wissen und ihm mit seinem Schwerte (len Kopf 
abschlagen. — Hier sollten also nach Lamberts. Plan die Kämpfe mit 
Darius erst beginnen. Man sieht, wie oberflächlich der Redaktor zu 
Werke gieng. 2)

Auffallend ist die Aehnlichkeit zwischen dem Anfang des Lambert­
sehen Alexanderlieds und dem der Alexandreis Walthers. Hier wie dort 
ist es die Tributpfliclitigkeit- Macedoniens gegen den Perserkönig, welclie 
Alexander zum Kriege antreibt,ن) nur dass sie bei Walther der junge 
Alexander, bei. Lambert Aristoteles zur Sprache bring't. Hier wie dort 
stellt ein Lehrvortrag des Aristoteles damit in Bezieliung, nur dass er 
bei Walther folgt, bei Lambert vorangeht.. Vielleicht hat sicli Waltlier, 
der ja für sein erstes Buch auf andere Quellen als Curtius angewiesen 
war, durch Lambert zu seiner Darstellung anregen lassen. Freilich wird 
die genauere Datierung des Lambertschen Gediclites erst nach Herstellung 
eines kritischen Textes möglich sein. Bis jetzt wissen wir nur, dass der 
ganze Roman vor dem Jahre 1187 veröffentlicht wurde.لآ) Die Alexandreis 1

1) Dieser älteste Teil, das Alexanderlied von Lambert li Tors, beginnt bei Michelant 249, 24. 
s. p. Meyer, Alex. II, 214.

2) Vgl. p. Meyer II, 162.
3) Ein Anklang findet sich in der Epitome I, 23: Dolebat ergo, quod viri graeei nominis ac 

dignitatis vectigales barbaris fierent (Ausg. Zaobers 26). Die stelle fehlt im griechischen Original 
und in der Hist, de pr., steht aber beim Pfaffen Lamprecht, Vorauer Handschrift 479 ff. Vgl. 
Einzels Einl. zu seinei- Ausg. XLIII.

4) s. Birch-Hirschfeld. Ueber die den provenzalischen Troubadours des XII. und XIII. Jahr- 
Irunderts bekannten epischen Stoffe, Halle 1878, 23. Vgl. p. Meyer, Alex. II, 257.

Abh- d. I. Cl. d. k. Ak. d. Wiss. XIX. Bd. I. Abth.



wurde um 1171 begonnen und 1177 oder 1178 vollendet. Die Möglich- 
keih dass Walther und Lambert aus einer uns unbekannten gemeinsamen 
Quelle geschöpft haben, ist natürlich nicht ausgeschlossen. Für diese 
Annahme füllt der [Imstand ins Gewicht, dass auch 'Rudolf von Ems, der 
keinem der beiden folgt, einen Lehrvortrag des Aristoteles einschaltet, 
ohne jedoch die unmutige Klage Alexanders zu erwähnen. Bei ihnl 
beobachtet der Meister, dass sein Zögling von nichts lieber hört als von 
Ritterschaft und knüpft daran seinen Vortrag.ا) Wir werden der Lösung 
dieser scliwierigen Fragen näher kommen, wenn erst die in der mittel 
alterlichen Literatur so häufig wiederkehrenden „Lehren des Aristoteles“ 
in ilirem Verhältnis unter sich und zu den Secreta Secretorum gründ­
lieber durchforscht sind. 2)

Im Verlaufe des Gedichtes verlor Lambert den Meister, den er nirgends 
in seinen lateinischen Quellen vorfand, lange Zeit aus den Augen. Erst 
gegen den Sciliuss, in dem Abenteuer von den redenden Bäumen der 
Sonne und des Mondes, erwähnt er ihn wieder. Bei Pseudo-Kallisthenes 
weissagen diese Orakelbäume Alexander sein nahes Ende. 3) In der Epi­
stola Alexandri ad Aristotelehi geben sie ihm ausserdem noch über das 
künftige Schicksal seinei- Mutter und seiner Schwestern Aufschluss. 4) 
Lambert ergreift diese Gelegenheit, um den unvergänglichen Ruhm des 
Aristoteles zu verkünden:

Aristotes, tes mestres, qui des sages est flours, 
am tous jo-urs gratis los, coime mestres doutours.b) 1

1) Cod. germ. 203, Bl. IS. ff. Jakob von Maerlant, Alex. I, 411 ff., und Ulrich von Eschen­
bach 1329 ff. schliessen sich der ' - " - an.

2) y؟L Toischer im Anzeiger f. deutsches Altert. XII, 24. Ueber die der Alexandreis nacli-
gebil؛eten Enseignements d’Aristote s. p. Paris, Manascr. fr: III, 104, 200. 11, 372.und Romania XV, 164 169 f. ٠ ' ’ ' '

31 L. II, c. 44. c. Müller 93.
G Mater twa tipissiio et miserawdo ein quandoqwe iiepidta, iacebit in υία, avium 

fevaruicLue praeda. Sorores ti dio fato feliees ent. Pani Brack der ٦
~ Angelsächsische Uebers. s Anglia IV, 106, 730. .J. von Maerlant, Alex. X, 798 ff. 0. zingerle," 
۶ie Quellen zum Alex 42. ؟kkehardus Uraugiensis, Chronicon universale, hei Pertz Script. Vl! 74, 55 Tincentine Bellovac. Spec hist. IV٧57 und darnach j. von Maerlant, Spiegel Hist. Partie :ل 

43 ’ ًلا٠!غ ٩٠٥١- ج؛  ff· Italienische Uehers. von 1559 s. Grion, I nobili fatti di Alessandro AI. Bologna 
 In der Epistola, wie sie Jul. Valerius wiedergiebt, weissagen die Bäume den - ؛ 261 ,1872
traurigen Tod der Mutter und der Gattin Alexanders. L. III, c. 17. c. Müller 126.

6) Michelant 355, 10.



Die Orakel der indischen Bäume fehlen fast, in keiner Alexander­
dichtung. Von Aristoteles .؛edoch reden sie nur bei Lambert, der die 
beiden Verse zur Verherrlichung des Meisters eingeschaltet hat, gleichsam 
um ihn für sein langes Stillschweigen zu entschädigen.

7. Aristoteles und der Wunderstein.
Ausserdem begegnen wir Aristoteles in einigen Abschnitten des

dritten Teils, welche nur in bestimmten Handschriftengruppen Vorkommen 
und, wie Paul Meyer nachgewiesen hat,') niclit von Lambert herrühren, 
sondei'n von späteren Händen eingeschoben worden sind.

Die eine Interpolation, welche sich schon durcl، die erst einer 
jüngeren Zeit angehorige eigentümliche Reimform (rimes derivatives) von 
Lamberts Oediclit unterscheidet, fintlet sich in 5 Handscliriften der Pariser
Nationalbibliothek, sämmtliche aus der Mitte oder der 2. Hälfte des
13. ,lahrhunderts. 2)

Diese Handschriften enthalten folgende Episode: У) Als Alexander 
aus den Armen der Königin Candace (Gandasse la roine) nacli Babylon 
zurückkehrte, wo er sterben sollte, sah er am Wege auf einem Stein ein 
Menschenauge in der Sonne funkeln. Er zeigte es seinem Meister Aristo­
teles, der an seine Seite geritten kanr, und diesei- sagte: „Nie habe ich 
ein so schweres Ding gesehen. Alles, was du mit deinem Schwert er­
obert hast, wiegt es nicht auf." Alexander wollte das nicht glauben 
und verlangte die Probe zu sehen. Aristoteles stieg ab und hiess eine 
grosse Wage herbeibringen. In die eine Schale legte er das Auge, in 
die andere liess er Halsberge und Helme aufeinander schichten; aber eher 
brachen die Seile, als dass die Schale mit dem Auge in die Hohe gezogen 
wurde. Alle standen erstaunt. Da bedeckte Aristoteles das Auge mit, 
einem Stück kermanischen Seidenstoffs, 4) legte es so auf eine kleine 1

1) Romania XI, 213 ff.
2) Ms. fran25517 .؛؛ (ö), 786 (H), 375 (I), 24366 (j) und 792 (KJ. Michelant liat II seiner 

Ausgabe zu Grunde gelegt und I in der Abschrift Sainte-Palayes zur Vergleichung beigezogen.
3) Michelant 497, 30 ff'.
4) pale escarimant 498, 18, Seidengewebe aus der persischen Provinz Kerman, lat. Carmania. 

Vgl. p. Meyer, Romania XIV, 15. Um die Bedeutung des Symbols zu verstehen, muss man sich 
erinnern, dass die Leichen der Vornehmen im Mittelalter mit kostbaren Stoffen zugedeckt wurden. 
So heisst es vom toten Tristan bei Thomas: Pois le culchent en im samit, Covrent-le fun palie roe



Goldwage, und nun wurde es von 2 Besanten aufgewogen. „Vernimm“, 
sprach er zum König, „was dieses kleine Ding dich lehrt! Hast du ein’ 
Beich erobert, so ruhst du nicht, bis du ein zweites, nach diesem ein 
drittes, ?ach diesem ein viertes unterworfen hast. So begehrt das Auge 
.“ach allem, was es sieht, bis es (mit dem Leichentuche) bedeckt ist؛

, Diese Mahnung .nahmen sich alle zu Herzen. ٠ Dann stieg Aristoteles 
wieder auf seinen spanischen Renner, und sie ritten ihres Weges weiter 

Diese Episode vom Menschenauge wiederholt sicli m einer zweiten 
Interpolation, die nur in solchen Handschriften vorkoiumt, welche zugleich 
die vorige enthalten, aber nicht immer an derselben Stelle eingeschaltet 
ist Sie stellt in einer Handschrift der Bodleyanischen Bibliotliek zu 
Gxford aus dem 14. Jahrhundert und in 7 Handscliriften der Pariser 
Nationalbibliothek, von denen 2 noch dem 13., die übrigen dem 14. und 
15. Jahrhundert, angehören. 1) Paul Meyer liat sie nacli der ältesten 
Handschrift mit d؟n Varianten der übrigen zum Abdruck gebraclit.ية) 

Diese Interpolation handelt von der Fahrt Alexanders nach dem 
 .ese: Auf dem Rückweg nach Babylon kam Alexander an den Tig.ris؛arad؛
Das Heer lagerte sich am Ufer entlang. Der Tag war glühend heiss; 
kein Lufthauch rührte sich. Der König sass im blossen Hemd in seinen! 
Zelt, lauschte auf das Flötenspiel seines getreuen Emeniiius und schaute 
hinaus auf den Str'om. Da sah Emenidus ein schönes grosses Baumblatt 
daherschwimmen, ein Klafter breit und anderthalb Klafter lang, und 
g؛üner als Epheu. Er lief hin und fischte es mit einer Stange heraus. 
„Herr König“, rief er, „schaut her! Habt Itir je ein solches Blatt

7تة٠ةتءهثت٠

ة::٠،;ح٠ق'111
2) Romania XI, 228—244.



gesehen?“ Der König betrachtete es lange voll, Verwunderung, rief 
Aristoteles lierbei und zeigte es ihm und den Baronen. „Glückseliges 
Land", rief Alexander aus, „wo Bäume mit solchen Blättern wachsen! 
Keinen Tag will ich ruhen, bis ich es mir untertan gemacht Irabe. Nur 
weiss ich nicht, wie ich es anfange, da Uber dieses Wasser kein grosses 
Heer geführt werden kann“. Da riet ihm Aristoteles, eine grosse weite 
Barke bauen zu lassen und darin flussaufwärts zu fahren, bis er den 
Baumgarten finde, nach dem er so sehr- begehre. Bald war die Barke 
fertig und mit Waffen und Mundvorrat wohlversehen. Der König schiffte 
sich mit Emenidus und Tliolomer und 20 seiner besten Ritter ein. Sie 
gelangten nach einer Tagereise an einen bis in die Wolken ragenden 
Berg, aus' dem der Strom hervorbrach. Vier Tage fuhren sie (iurch das- 
Innere des Berges und kamen am fünften wieder ans Tageslicht. Da. 
sahen sie vor sich eine himmelhohe oiauer 1'nit einem einzigen Fenster. 
Alexander ergriff eine Haue und zielte darnach, konnte es aber nicht 
eri'eichen. Darauf stritten sich die Helden, wer das Fenster ersteigen 
und Botschaft bestellen dürfe. Endlich wurde dies Emenidus dem Banner­
träger zugestanden. Sie schlugen Pflöcke von beiden Seiten in den Mast­
baum, legten dann unter dem Fenster an, und Emenidus, nur im Hals­
berg mit dem Schwerte, kletterte hinauf. Er klopfte an das Fenster, 
ohne es zerbrechen zu können. Wohl zehnmal rief er „Macht auf!" und 
bedrohte die drinnen, wenn sie sicli dem König der Griechen widersetzen 
wollten. Als er endlich schwieg; kam ein schöner Mann von schnee- 
weisser Haut und in schneeweissen Gewändern, öffnete das Fenster und 
spi'ach: „Du hast lange gepocht. Nun kannst du mit mir reden.“ So
zornig der Graf war Uber das lange Warten, sein Eorn entschwand VOI' 

der heiteren Ruhe des Mannes. Er sah durch das Fenster in einen 
Garten, dessen Gras wie beschneit in solchen.! Lichte glänzte, dass er­
geblendet fast rücklings hinabgestürzt wäre. „Freund“, sprach der Mann 
mit gütiger Stimme, „wer hat dich so in Waffen hergesandt? Nur deiner 
Tüchtigkeit willen habe ich dir die Freundschaft erwiesen, dich unser 
Wesen scliauen zu lassen. Einem andern hätte ich das nicht gestattet“. 
— „Herr“, sprach Emenidus, „der König Alexander, der die ganze Welt 
beherrscht und sie wie das Meer mit seinen Armen umschlossen halt, 
hat mich hier herauf als Boten gesendet. Durch mich gebietet er euch.



eses Land unter seine Lehenshoheit stellt oder ihm Zins bezahlt؛lass ihr d( 
abt ihr den zur Hand?" -- Der Mann erwiderte: „Sehr kulin ist der؟ 

du -lim ؛er dir diesen Auftrag gegeben Lat. und du, das ل١ت';ا:اأ■ ،ل88ج 
bestellst. Dies ist das irdische Paradies. Mit Gewalt wird es niemand 

r؛ich nmde und abgeplagt sehe, und damit d(؛ if1 ا:عس :لا 
,töricht gehandelt hat, so warte ein wenig hier ؛erkenne, dass e ٠ جئلآه 

ch komme ba'ld zurück, und du sollst den Zins haben, wie es recht ist.؛ 
Er kehlte' ٠ “.Einem bessern als dir könnte er nicht übergeben werden 

bald an ؛as Fenster zurück und reichte ihm einen schönen Apfel: D؛
mm! Das ist der Zins, den dein Herr begehrt. Mit diesem Apfel” ist؛؛ 

wenn sein Gewicht gefunden wird., wird der König nicht ؛es so bewandt 
aber es wird ilim kaum gelingen. ih,n -ZU wägeng : ؛lange leben ؛لأج 

fien nahm der Graf Abschied und stieg wieder in das Schiff hinab.؛Betr 
rg؛Der König wo^ den Apfel in der Hand: er deuchte ihn leicht. „Tholom 

prach er, „Ehre unil Freude wird mir zuteil. Ich habe vom irdhscieh؛ 
wo ؛؛!Paradies wohl reden hören, habe aber bis lieute nicht gewus 
m؛seine Statte sei. Nun weiss ich, dass jenes wundersame Blatt' hus d 
 ؟arte؛i des Paradieses kan.1. Gerne stiege ich zum Fenster empor; ah؛؛

einzudringen ist mir niclit bescliieden. Keliren wir um! Ich lll AristO­
teles dieses Wunder künden. Er wird Rat wissen, wenn sein Sinn es 
fit“· — Ohne Säumen fulir er zurück und brachte den Apfel ln die 
Versammlung seiner Barone. Aristoteles wurde berufen, und Ille hörten 

ine Wage herbeigebracht.؟ staunend die seltsame Märe. Darauf wurde 
a.ber deh ؛und in die eine. Schale Gold gehäuft, wolil 500 Mai'k schwer 

Geiste؛ren؛vog~es nicht auf Da erkannte Aristoteles in seinem kl؛ pfel؛ 
ie w&hre Bedeutung des Apfels. Er schilderte mit eindringlichen Wohteh 

Dc-gehrlichkeit- und Hinfälligkeit des Menschen, liess dahn den Apfel 
nt in der andern؛: und ein einziger ۶es 

Schale schnellte lim in die H'öhe. „Herr, solange Ih.r lebt, kommt EuCli 
 jemand an Ehren gleicli; aber mit Eurem TOde wird alles zunichte؛

Durch dieses Zeichen verkünden Eucli die Götter, dass Euer Endh nahe 
 se-؛“ So sprach der Meister, seinen Jammer і-ΐη Herze؛ bekhmplmld؛

ber der stolze König tröstete seine Helden und brach nach Babylon'؛
auf, um sein Reich unter seine Paii’s zu verteilen.

Bevor wir uns nach dem Ursprung dieser Erzählungen umselien, sei



hier gleich noch eine dritte angeführt, welche ebenfalls dem Aristoteles 
die Rolle des Erklärers überträgt. Sie findet sich in dem ältesten 
geschichtlichen Prosawerk der französichen Literatur, Les Faits des 
Romains betitelt, das nicht, wie man aus der Ueberschrift vermuten 
möchte, die Gesta Romanorum wiedergiebt, sondern die wirkli-che römische 
Geschichte nach Sallust, Cäsar, Lucan und Sueton im mittelalterlichen 
Geschmacke behandelt, und zwar vorzugsweise die Geschichte Cäsars, 
daher es zuweilen auch den Titel Le Livre de Cesar fuhrt. Der Autor 
ist unbekannt', die Zeit der Abfassung um die Mit'te des 13. Jahrhunderts.ن) 
Das in Betracht, kommende Kapitel wurde um 1300 in einen Brief Jean 
Pierre Sarrazins au Nicolas Arrode interpoliert und mit, diesem unter 
dem Titel Contmuation de Guillaume de Tyr im Recueil des IJistoriens 
des Croisades abgedruckt. 2) Wir besitzen mehrere italienische Ueber- 
Setzungen des französischen Werkes; eine derselben aus dem Scliluss des 
13. oder Anfang des 14. Jahrhunderts hat Luciano Banchi herausgegeben.1 2 3 4)

Das französische Buch erzählt: Als Alexander erobernd gegen Sonnen­
aufgang vorgedrungen war, lagerte er sich am Flusse Nil, den der 
h. Hieronymus in der Bibel Gyon nennt.لآ Um zu erforschen, ob er 
wirkliclr an der Grenze der bewohnten Erde angekommen sei, liess er 
ein Schiff ausrüsten und übergab es den beiden Führern Mirones und 
Aristeus (Myron und Aristäus)^) mit dem Befehl: „Fahret den Nil auf­
wärts, bis ihr von euren Lebensmitteln drei Viertel verzehrt habt. Vom 
letzten Viertel könnt ihr auf der Rückfahrt leben, da diese viel rascher 
gellen wird, und bericlitet' mil' dann, was ihr gesehen.“ Sie taten so. 
Als sie drei Viertel ihres Vorrat'S verbraucht hatten und eben umkehren 
wollten, gewahrte Mirones fern ٠am Wasser ein kleines schmuckes Haus 
mit einem schönen Gart.en. Auf dem entgegengesetzten Ufer erhob sich 
ein Berg bis in die Wolken; an dessen Fusse stand eine hohe Marmor-

1) s. p. Meyer in der Romania XIV, 1 ff.
2) Historiens Oceidentaux, II, Paris 1809, p. S86 c. LVIII.
3) I Eatti di Cesare, Bologna 1873. Unsere Erzählung steht im 3. Bucli, im 9. und 1(1. 

Kapitel, s. 116 ff.
4) Nach 'andern Handschriften am Ganges oder am 'figris (Tygrane), s. p. Meyer, Alex. 

II, 368.
51 Mistones e Arestes. Eatti di Cesare 116, Riese Helden Alexanders kommen sonst 

nirgends vor.



Säule mit einem Eisenring, von dem aus eine starke Kette über den 
Fluss bis zu dem kleinen Hause hinüberlief, so dass die Wasserstrasse 
gesperrt war. Sie fuhren an die Kette heran und schüttelten sie. Da 
streckte ein alter Mann Kopf und Schultern zum Fenster des Häuschens 
heraus; sein Bart und seine Haare waren dicht und lang und weisser als 
Wolle, sein Antlitz rot und blühend. Seine Kleider waren von weissem 
Baldakin und verbreiteten einen Wolgeruch wie Balsam oder Weihrauch. 
Audi der Garten duftete wunderbar. „Ihr Herrn“, sprach er, „wer seid 
ihl' und was suchet, ihr?" Sie antworteten: „Wir kommen als Gesandte 
des Königs Alexander und wollen wissen, welches Volli hiei- stromaufwärts 
wolmt, um es ihm, der Herr der ganzen. Welt sein will, zu melden, und 
wenn Ihr uns das Schiff mit Speise füllen und die Kette aushängen wollt, 
so ziehen wir weiter, bis wir ii'gend ein grosses Wunder finden, von dem 
wir unserem Herrn berichten können.“ Der Alte spracli: „Ihr seid niclit 
weise, dass, ihr die Geheimnisse des Herrn der Welt zu erforschen trachtet. “ 
„Wie?“ fragte Mirones, „giebt es noch einen andern Herrn der Welt als 
Alexander?“ „Ja", erwidei'te jener, „einen andern, der seinesgleichen 
'nicht hat. Alexander ist alter als er, und dennoch war er vor Alexander. 
Er hat mir diesen Ort und diese .Durchfalirt zur Bewachung übergeben. 
Denn da drüben ist ein herrlicher Garten, in den niemand eintreten soll. 
Dort ist ein Baum: wer von dessen Frucht ässe, würde nicht sterben. 
Seit mehr als 3000 Jahren hüte icli diese Kette, und in der ganzen Zeit, 
sind nur zwei Menschen vorübergekommen, der eine vor der Sintflut 
und der itndere nachher; die leben in dieseiii Garten. 1) Ich werde von 
hier nicht weichen, bis sie wieder zurückkommen. Das wird aber nicht 
'früher geschehen, als bis ein anderer König kommt, der sein Reich noch 
weiter ausdehnen will als Alexander; denn er wird bis zu den Sternen 
steigen wollen. 2) Dann wird ihm mein König diese beiden Kämpen 
entgegensenden, und vor ihnen werde icli die Kette aushängen. Mehr 
kann ich euch nicht davon sagen. Aber kehret um zu eurem Herrn; 1 2

1) Ea sind Enoch -und Elias, s. Graf, La leggenda del paradiso terrestre, Torino 1878, 17. 
28. 32. 56. 99. In dei- Legende bei Gottfried von Viterbo sind diese beiden weisshaarigen Greise 
die einzigen Bewohner der goldenen Stadt auf detn Paradiesesberg. Pantheon I, ed. Pistoriuy, 
Rer. Germanio. Soript. II, 59.

2) Der Antichrist.



denn wenn ihr weiter geht, ist es euer sicherer Tod. Und weil ihr auf 
Befehl eures Herrn nach Wunderdingen sucht, so bringt ihm eines von 
mir: ich kenne kein grösseres". Damit zog er aus seiner Gürteltasche 
einen schönen Stein von der Grösse einer Haselnuss. Der war vollkommen 
klar, und darauf war ein schönes Auge mit solclier Meisterschaft einge­
schnitten, dass ilir geglaubt hattet., es schaue euch so hell an wie das 
ecliteste Auge der Welt.' Er gab ilm Mirones unfl sprach: „Da, bring 
diesen Stein deinem Herrn und sag ihm, den sende ihm ein gewisser 
Mann, denn meinen Namen kannst du nicht erfahren, und sag ihm, dieser 
Stein sei das Ding in der Welt,, das ihm am meisten gleiclit; schaut er 
den Stein, so schaut er sich selbst.“ Darauf schloss er das Fenster. Die 
Helden aber kehrten zu Alexander heim und brachten ihm den Stein 
mit der Kunde von dem Wunderliaren, das sie erlebt hatten. Alexander 
sta١unte und betrachtete den St.ein. Er sandte nach weisen Männern; 
aber keiner wusste ihm zu sagen, worin der Stein ihm gleichen könnte. 
Da gedachte'er seines Meisters Aristoteles, der eben krank lag, und liess 
ihn bitten, er möge ihm erklären, was allen andern unerklärbar sei. 
Aristoteles liess sicli zu dem König tragen, betrachtete den Stein und 
sprach: „Herr, es ist wahr,' dass du dem Steilie gleichst und der Stein 
dir. Lass eine Wage und Gold in Fulle herbeischaffen! Ich will dir's 
beweisen.“ Er legte den Stein in die eine Schale und warf in die.andere 
Goldstück Uber Goldstück, bis sie voll war; aber der Stein wog schwerer. 
Er hiess eine grössere ٦Vage bringen; aber mochte man auch die Schale 
mit Gold oder Silber, Eisen oder Blei, Erde oder einem andern Stoffe 
füllen, der Stein zog alles in die Hohe. „Umsonst", sprach Aristoteles 
zu dem staunenden König, „es- giebt nichts, was der Stein nicht Uber- 
-wöge“. Da vermengte er etwas Staub mit seinem Speichel., bedeckte 
damit den Stein und legte ihn wieder auf die Wage, und nun sank die 
andere Schale, und wieviel er auch von ihr wegnahnr, zuletzt wog das 
kleinste Geldstück und selbst, ein Strohhalm schwerer als der Stein. Da 
staunten Alexandei’ und die Seinen noch mehr als zuvor. Aristoteles 
begann: „Wahrlich, der Stein gleicht dir. Solange sein Auge offen war, 
wog er melir als alles, was gegen ihn in die Wage gelegt werden mochte; 
doch wie sein Auge mit Schmutz bedeckt war, wurde er leichter als ein 
Strohhalm. So ist es auch mit dir. Solange du die Augen in diesem 

Abh. d. I. Cl. d. k. Ali. d. Wias. XIX. Bd. I. Abth.



kurzen leben offen hast, liberwiegst du die ganze Welt, deren Herrn 
man dich nennt. Aber wenn du tot bist und dein Auge von ein wenig 
Staub und Erde bedeckt wird, so wird kein' Mensch einen -Heller oder 
noch weniger um dich geben.“ Alexander verstand seines Meisters Worte. 
Er nalnn den Stein, betrachtete ihn traurig und nachdenklich und warf 
ihn in den Nil. Da schwanrm dei' Stein den Strom hinauf, schneller als 
ein Hirsch oder ein Windhund, 1) und es war zu verniuten, dass er dahin 
zurhckkelirte, woher er gekommen war.

Wir haben in diesen drei altfranzdsischen Erzählungen Schösslinge 
einer vielverzweigten Alexandersage vor uns, die wir bis in das 5. Jahr- 
liundert unserer Zeitrechnung zurückverfolgen können. Die älteste Dar­
Stellung derselben giebt, der babylonische Talmud im Traktat Tamid;2) 
sie lautet folgendermaßen: Alexander kam zu einer Quelle; er setzte 
sich und ass ßi'ot. In den Händen hatte er gesalzene Fische; als er sie 
abwusch, wurden sie wieder lebendig. Da, rief er aus: „Dieses Wasser 
kommt aus dem Paradiesei؛' Nach den einen nahm er von dem Wassei. 
und wusch sich das Gesicht tlarnit; nach den andern gieng er an dem 
Bach aufwärts, bis er vor der Pforte des Para.dieses anlangte. Er erhob 
seine Stimme: „ Oeffnet mir die Pforte! ؛' Sie erwiderten ihm: „ Diese 
Pforte ist Gottes; nur die Gerechten kommen herein.“ة) Er sprach zu 
ihnen: „Auch icli bin ein König; ich bin hochangesehen. Gebt mir
etwas!“ Sie gaben itnn eine Kugel. -Er gieng und wägte all sein Gold 
und Silber dagegen; aber das wog sie nicht auf. Da sprach er zu den 
Rabbinen: „Was ist das?" Sie spracljen: „Das ist ein Augapfel aus 
Fleisch und Blut gemacht,, der nie gesättigt wird." Er sprach: „Wer 
beweist dies?“ Da nahmen sie ein wenig Staub und bedeckten ihn 
damit. Sofoi't wui'de er aufgewogen. Denn es heisst: 4) Die Unterwelt 
und der Abgl'und werden nie gesättigt, und des Menschen Augen werden 
nie gesättigt. ٥) 1

1) In der italienischen Uebersetzung, die überhaupt im Wortlaut da und dort abweicht, 
\ieisst es Tpasseier. La pietra, st lise per 1 ذا%ие correiido сотае II, dftlfwio. ѴША ■Щ.

2) Frankfurter Ausg.' 1698, c. 4, fol. 32.
3) Psalm 118, 20.
4) Sprüche Sal. 27, 20.
5) Israel Lei in der Revue des Etudes Iuives II, 298. VII, 82. Daniel Ehrmann, Aus Pali- 

stina und Bahylon, Wien 1880, 29 f. Donath, Die Alexandersage in Talmud und Midrasch,



Die Erzählung ist nacli den Untersuchungen Israel Levis in der 
gewöhnlichen Volkssprache des Talmud, dem judäo-bahylonischen Ara­
mäisch. abgefasst und aus mündlicher Sage geschöpft. 1) Der Schreiber 
gab offenbar Bekanntes wieder und liielt sich daher von der Pflicht, 
eingehend und ausführlich zu erzählen, entbunden. Er berichtet, an­
deutungsweise und lückenhaft.

Willkommene Ergänzung bietet uns eine kleine lateinische Sclirift, 
höchst wahrscheinlich aus der- f. Hälfte des 12. Jahrhunderts., die, ob­
gleich 700 Jahi-e jünger, eine alte Fassung der hebräischen Volkssage 
wiedergiebt, von welcher der Talmud nur einen Auszug überliefert hat.2) 
Sie ist uns in mehreren Ha.ndschriften erhalten und wurde abgedruckt 
von Jul. Zacher unter dem Titel Alexandri Magni Iter ad paradisum.^) 
Die Schrift giebt sich in ilirem Anfang deutlich als Abschnitt aus einer 
grösseren. Sammlung- von Alexandersagen zu erkennen.

Der Inhalt der in romanliafter Breite und mit deklamatorischem 
Schwung sich entfaltenden Erzählung ist folgender: Nach tler Eroberung 
Indiens zog Alexander mit Beute beladen in kurzen Tagmärschen vor­
wärts, um seinem Heere Erholung zu gönnen. Er kam an einen breiten 
Strom, von den.1 man ilim sagte, es sei der Ganges, der aucli Physon 
heisse und i,n dem Paradiese entspringe. Die Dächer der Häuser waren * II,

Fulda 1873, 29. Vgl. die mehl- oder weniger freien Übersetzungen von Eisenmenger, Entdecktes 
Judenthum 1700, II, 321 ؛ Herder, Sämmtl. Werke, . . Berl. 1882, 362; Hurwitz,
Sagen der Hebräer, aus dem Englischen, 2. Ali, Lpz. 1828, 117 ff.; Tendlau, Das Buch der Sagen 
und Legenden Jüdischer Vorzeit, stuttg. 1842, 47 f.; G. Weil in den Heidelberger Jahrb. 1802, 
XLV, 219; Giuseppe Levi, Parabole, leggende e pensieri raccolti da libri talmudici, Firenze 1861, 
218 f. Deutsch von Seligmann, Parabeln, Legenden und Gedanken aus Thalmud und Midrasch, 
2. Aufl., Leipz. 0. .1. 177 fi'.j Vogelstein, Adnotationes, Breslau 1860, 16; Frankels Monats ehr. föl- 
Gesch. u. Wissensch. des Judentums, 1866, XV, 125; B. Sax in der Revue des Traditions popu- 
laires, Paris 1889, IV, 491, nach I. Levi s. 593 f. In Verse gebracht von Carl Krafft, Jüdische 
Sagen und Dichtungen, Ansbach 1839, 47 f.; Frankl bei Jolowicz, Der poetische Orient, 2. Aufl., 
Lpz. 1856, 308 f. Bekannt ist Chamissos Gedicht ,Sage von Alexandern, nach dem Talmud“, 
Poet. Werke, Berl. 1868, II, 62, dessen satirischer τ'οη jedoch dem tiefsinnigen Ernst der alten 
Sage nicht gerecht wird. Alle Uebersetzer und Bearbeiter bezeichnten den Gegenstand, der dem 
König eingehändigt wird, als einen Totenkopf oder Hirnschädel. Nacli Israel Levi beruht dies 
auf einem alten Misverständnis. Er übersetzt: Ils lui donnerent un globe. Rev. des ßtudes Iuives
II, 298, N. 3.

1) Rev. des Etudes Iuives II, 297 f.
£) Le teerte Icitiw, quoique tres reeewt, doit ehre la ti'adrtcttom die nersicm aüeure au, 

resime du Talmud, car ü sert Й l’expliquer. I. Levi а. а. о. II, 299.
3) Regimonti Pr. 1859.



mit riesigen Baumblättern gedeckt, welche die Anwohner mit langen 
Stecken aus dem Strome auffischten. An der Sonne getrocknet und zu 
Staub zerrieben verbreiteten sie einen wunderbaren Duft. Als Alexander 
vom Paradiese vernalim, sprach er seufzend: „Ich habe nichts in der 
Welt erreicht, wenn ich nicht dieser Wonnen teilhaftig werde. ءء ؛ ) Sofort 
erwählte er aus der Jugend seines Heers 500 der unerschrockensten und 
ausdauerndsten und bestieg mit ihnen ein bereitstehendes wohlausgerüstetes 
Schiff. Sie fuhi-en einen Monat lang aufwärts, bis die Kräfte der Jüng­
linge an der Wucht des reissenden Stromes zu erlahmen begannen und 
das furchtbare Brausen der Gewässer sie betäubte. Da sahen sie endlich 
am 34. Tage etwas wie eine Stadt von wundersamer Grösse und Aus- 
delmung. Sie ruderten mit Anstrengung drei Tage an der Mauer hin, 
welche keine Türme und Schutzwehren liatte und so dicht mit Moos 
bewachsen war, dass man keine Steinfugen gewahrte. Endlich sahen sie 
ein schmales Fensterchen, und Alexander liess einige seiner Leute in 
einem Boote hinrudern. Auf ihr Pochen erschloss ein Mann den Riegel 
und fragte mit sanfter Stimme, wer und woher sie seien und was sie 
suchen. Sie erwiderten: „Wir sind die Boten nicht eines beliebigen
Fürsten, sondern des Königs der Könige, des unbesiegten Alexander, dem 
alle Welt gehorcht. Er will wissen, welches Volk hier wohnt, welcher 
König es beherrscht, und befielilt euch, wenn eucli euer Leben lieb sei, 
ihm wie alle übrigen Völker Zins zu zahlen.“ Aber jener sprach mit 
heiterem Angesicht und mildem Worte: „Strengt euch nicht mit Drohungei.! 
an, sondern wartet geduldig, bis ich wiederkomme!" Er schloss das. 
Fenster, und fast zwei Stunden vergiengen, bis er es wieder öffnete. Er 
reichte ihnen einen Edelstein von wundersamem Glanze und ungewohnter 
,Farbe, der an Gestalt und Grösse einem mensclilichen Auge glich. „Hier 
entbieten dir“, so hiess er sie ihrem König melden, „die Einwohner dieses 1

1) Auch in dei von A. Graf besprochenen italienischen Legende werden drei Mönche eines 
Klosters am Eufrat durch einen Baumzweig mit goldenen und silbernen Blättern, den sie im 
Strome finden, zur Fahrt nach dem Paradiese verlockt. Leggenda del parad. terr. 27. Gottfried 
von \-’iterbo weiss von köstlichem Obst, das herabschwimmt und dui'ch seinen blossen Duft 
Kranke heilt:

Optima per flimm Cfewtia poma, tenentur, 
InftTiis oblata wris mediciwa mdentuTj 

Solus odoriitu® imt odore caput. 
l'antheon I, ed. Pistorius II, 29.



Ortes ein Erinnerungszeichen an ein wundersames Erlebnis, magst du es 
nun als Geschenk oder als schuldigen Tribut hinnehmen. Aus Menschen­
liebe senden wir dir diesen Stein, der deinen Begierden ein Ziel setzen 
kann. Denn wenn tlu seine Natur und seine Kraft kemren lernst, so 
١١٢irst du von allem Ehrgeiz fernerhin ablassen. Wisse auch, dass es dir 
und den deinen niclrt frommt, länger hier zu verweilen.' Schon bei einem 
massigen Sturme werdet ihr im Schiffbruch sicheren Tod finden. Gieb 
dich also deinen Genossen zurück und zeige dich für die empfangenen 
Woltaten dem Gott der Götter nicht undankbar!“ Damit sclrloss er das 
Fenster. Jene ruderten zurück, und Alexander, mit klugem Geiste den 
Sinn der Worte erwägend, machte sich eilig nach dem Eager seiner 
Mannen auf, die ihn mit Jubel begrtissten. Er kehrte nach Susa zurück 
und liess die weisesten unter den Juden und Heiden insgeheim zu sich 
rufen, damit sie ihm die Natur des Steines erklärten. Sie aber wussten 
nichts als Lobpreisungen seines Glücks und seiner Macht vorzubringen 
und ihn mit Umschweifen hinzuhalten. Er verbarg seine Misstimnrung 
und verabscliiedete sie mit königlichen Geschenken. Nun lebte in der 
Stadt ein alter gebrechlicher Jude Namens Papas, der, wenn er sein 
Haus veilassen wollte, von zwei Leuten in einer Sänfte getragen werden 
musste. Er hörte durch seine Freunde von des Königs Verlegenheit und 
liess sich zu ihm tragen. Alexander, der- vertrauliche tlnterredungen 
mit Greisen liebte, empfieng ilm ehrerbietig, setzte ihn an seine Seite 
und brachte das Gespräch auf sein bestandenes Abenteuer. Papas hob 
die Hände gen Himmel und beglückwünschte ihn, (lass er bis zu jener 
Stadt vorgedrungen sei, was bisher alle vergebens und zu ihrem Scliaden 
versucht hätten. Darauf öffnete Alexander die Hand und zeigte ihm den 
Stein. Der Jude betrachtete ihn und erkannte seine Natur und liess, 
weil die Augen leicliter zu, überzeugen sind als die Ohren, eine AVage 
herbeibringen. Er legte in die eine Scliale den Stein, in die andere 
soviele Goldstücke, als sie zu fassen vermochte; aber der Stein wog 
schwerer. Er verlangte eine grössere Wage und liess 'viele Zentner 
Goldes darauf legen; der Stein zog sie in die Höhe. Als Alexander sicli 
VOI' Staunen kaum fassen konnte, legte der Greis den Stein wieder auf 
die kleinere Wage, bedeckte ihn mit ein wenig Erdenstaub, und nun 
wurde er von einem einzigen Goldstück, ja von einer Flaumfeder auf-



gewogen. Dann erklärte Papas dem König in langer Rede, dass in jenem 
Ort, den er für eine Stadt gehalten habe, die Seelen der Gerechten den 
Tag der Auferstehung des Leibes erwarten, um nach dem jüngsten Gericht 
mit ihrem Schöpfer auf ewig zu herrschen; dass sie ihm den Stein 
gegeben hatten, um seinen Ehrgeiz zum Schweigen zu bringen; denn der 
Stein sei das Auge des Menschen, das durch alles Gold nicht zu sättigen 

ا-\١ ١هذتد  es die Vlie ЪеАеске. 'Le igitur, 0 hone resc, te, гпдиат, modera- 
torem totms prudewtiae, te mctorem regui, te possessorew, regnorii, te 
midi domiim, lapis iste praeftgirat, te monet, te mcrepat, te suhstawtia 
eilis compescit ah appetitw rilissimae aiitioms! ب ا  -
und küsste den Greis und überhäufte ihn mit königlichen Gaben. Von 
da an entsagte er dem Elirgeiz und zog nach Babylon, wo er seine 
Krieger reichbelohnt entliess und in Ruhe und Frieden lebte bis an 
sein Ende.

Diese Darstellung verhalt sich zu der des Talmud wie die ausge­
führte Zeichnung zum Umriss. In.1 Ganzen giebt der Talmud eine ein- 
l'acliere Form der Sage, so wenn Alexander selbst die Zwiesprache mit 
den Bewohnern des Gartens führt. Dagegen erweist sich anderes in der 
kurzen Erzälilung als verkümmert, was erst durch die lateinische Schrift 
in voller Gestalt erscheint. Wie seltsam berühren uns im Talmud die 
bittenden Worte Alexanders: „Gebt mil- etwas!" die einem Bettler,
aber nicht, einem Welteroberer geziemen. Der lateinische Text hebt den 
ursprünglichen Sinn deutlicli hervor: Alexander fordert Tribut. Alles, 
was im l'almud folg't, maclit, den Eindruck einer flüchtigen Abkürzung. 
Die Rabbinen sintl ٠ gleich zur Hand, ohne dass von der Heimkehr 
Alexanders die Rede war. Die Bedeutung des Gleiclmisses und seine 
gegen Alexander gekelirte Spitze lässt sich nur erraten, während die 
lateinische Schrift alles anschaulich und naclidrücklich zur Geltung bringt.. 
Offenbar fliessen die beiden Fassungen aus einer gemeinsamen älteren 
Quelle, die wir uns ausführlicher als der Talmudbericht,, abei’ einfaclier 
als der lateinische Text zu denken haben.

Fragen ١vir nach dem Ursprung der schönen Sage,, so kann-es kaum 
einem Zweifel unterliegen, dass sie wie die ganze Erzählung von Alexan- 
dei's Fahrt nach dem Paradiese eine Bl,üte jüdischer Dichtung ist.

Es lag im Geiste der Alexandersage, dass sie mit ihrem Helden die



dem Menschen gesetzten Schranken durchbrach und, wie sie mit ihm 
gen Hitnmel flog und in die Abgründe des Meeres tauchte, ihn auch auf 
der Erde Uber die der Menschlreit bestimmten Wohnplatze hinaus in jene 
fabelhaften ferneir Gebiete Vordringen liess, welche man vom Schauer 
göttlicher Geheimnisse bewacht und den sterblichen verwehrt glaubte. 
Zwei verschiedene orientalische Sagen wussten zu melden, wie der un- 
bezwingliche Held jenseits jenei. heiligen Grenzen fiir seine Vermessen­
heit gedemütigt und unverrichteter Dinge zur Umkehr genötigt wurde. 
In der einen Sage hemmen göttliche Wunderboten seinen Lauf. Es 
felilt dies nocli in der ältesten uns erhaltenen Recension des Pseudo- 
Kallisthenes, fand sich aber schon in den Zusätzen, welclie der dem
syrischen Uebersetzer im 4. Jahrhundert vorliegende Text enthielt. Da 
erzählt Alexander in seinejn Brief an Aristoteles, dass er, im Lande
Uberkeiri angelangt؛ zwei grosse Vögel mit Menschengesichtern erblickt 
liabe, von deren einem ei. in griechischer Sprache angeredet worden sei: 
„Alexander, du trittst auf den Grund der Götter! Lass dir am Sieg 
über Darius und Porus genügen!“ Darauf -liabe er sich mit den Seinen 
zur Rückkehr gewandt. 1)

Bedeutender ist jene schon besprochene andere Sage', dass Alexander 
eine Fahrt durch das Land- der Finsternis nach dem Quell der Un­
Sterblichkeit unternommen habe, aber, durch göttlichen Ratschluss dem­
selben ferne gehalten, nach vergeblichen Mühen und Irrsalen liabe 
umkehren müssen. Diese Dichtung, deren geschichtlicher Kern, wie
schon Rosenzweig vermutete, 2) im Zug Alexanders nach der Ammon­
oase zu suchen sein jnag, geht durcli alle Alexanderbücher (les Orients 
und hat sicli auch in der abendländischen Literatur eingebürgert. Ihren 
verschiedenen Fassungen ist der gemeinsame Zug' eigentümlich, dass die 
"Wunderkraft des Quells gelegentlich beim Abwaschen toter Fische erkannt 
wird. Als diese orientalische, aber nicht .؛üdische Alexandersage (len 1 * III,

1, Perkins im Joum. of the Americ. Or. Soc. IV, 396. — S.lcJie Vögel mit Menschenantlitz 
und Mensehenstimme sind im Ps.-Каіі, nie Id: selten. Ein πετεινόν άν&ρωπόμορφον warnt in den
Handschriften L -und c Alexander auch auf seiner Luftfahrt (II, 41. c. Müller 91 and j. Zacher, 
Ps.-Kall. 142). Im Tempel топ Nysa mahnt ihn ein Vogel in goldenem Käfig zur Umkehr (LBL.
III, 28. c. Malier 141 und Zacher a. a. 0. 169). In c weisen ihm menschenähnliche Vögel, 
άν&ρωποειδή όρνεα, den Weg (II, 41. 0. Malier 92).

2) Joseph und Sulelcha 435.



Juden bekannt wurde und ihre Phantasie zur Weiterdichtung- anregte, 
setzten sie- als Reiseziel Alexanders an die Stelle des ihrem Vorstellungs­
kreise fremden Lebensquells das ihnen vertraute Paradies,- Gan Eden. 1)

Unter der Einwirkung beider Sagen stehen- die späteren Recensionen 
des Pseudo-Kallisthenes, in der Leidener Handschrift (L), der Vulgata (B) 
und der jüngeren Pariser Handschrift (c). Diese erzählen von der Fahrt' 
durch das Land der Finsternis, vom Lebenswasser und den Fischen und 
fügen hinzu, dass jenseits der Finsternis „das Land der Seligen“ liege,لأ) 
eine griecliische tlmschreibung des hebräisclien Gan Eden; zugleich 
berichten sie von den Vögeln mit Menschengesichtern, die dem König in 
griechischer Sprache aus der Höhe Zurufen, dieses Land gehöre Gott 
allein; ei- solle umkehren, da ihm der Eintritt nicht gestattet sei; der 
Osten rufe ihn, das Reich des Porus solle ihm zufallen, — welchem 
Befehle Alexander voll Bestürzung gehorcht.ن) Die Sage, welche in der 
Vorlage des syrischen Uebersetzers noch die Sprache des Polytheismus 
redete, zeigt hier eine Miscliung heidnischer und monotheistischer, judi- 
scher Elemente, wie sich auch sonst in den späteren Recensionen (les 
griechischen Romans jüdischer Einfluss nachweisen lässt.1 لآ

1) I. Mythus und Sage der Hebräer findet sich nichts, was an den Lehensquell erinnerte, 
s. Vogelstein, Adnotationes 21, Auch die heiligen Schriften der Perser kennen nur einen Lebens­
baum, aber keinen Lehensquell. Mit der Auffassung der Quelle Ardvlsfira im Bundeheseh als des 
Lebenswassers scheint Windischmann allein zu stehen (Zoroastrisehe Studien, Berl. 1863, 171), 
Vgl. Justi, Der Bundehesh, Leipz. 1868, 36 und Glossar p. 62. Spiegel, Eränische Altertums- 
kunde.II, Leipz. 1873, 6ة. Wests Cehersetzung des Bundehesch c. 27, 4 in M.-Müllers Sacred 
Books of the East, V, Oxford 1880, 100 und Index 410 s. V. Aredvivsür; ferner xvin, 117, IST. 3. 
— Spiegel vermutet babylonischen oder ägyptischen Ursprung der Sage, а. а. о. II, 606.

2) ‘Εχει ovr εστ'ιν η καλούμενη μακάρων χώρα. L. II, (λ 39, Handschrift c. s. c. Müller 89; 
noch einmal im Briefe Alexanders ib. II, 43, c. Müller 93. Berger de Xivrey, Traditions ISra- 
tolog. 342. 368. Vgl. Zacher, Ps.-Kall. 141. — Die Leidener' Handschrift setzt dafür an einer 
späteren stelle, c. 40, die den griechischen Lesern geläufigeren ,Inseln der Seligen“: μακάρων 
νήοονς πατεΐν ον δννήσει. Meusel in Fleckeisens Jahrb. Suppl. V, 766. In dem mittelgriechischen 
,Prosaroman des IS. Jahrhunderts auf der Wiener Hofbibliothek weissagt Jeremias dem König, 
er werde zur Insel der Seligen gelangen; die Schilderung dieser Fahrt εις το νησ'ιν των Μακάρων 
ist aber in der Wiener Handschrift ausgefallen (Kapp im Progr. des k, k. Deal- und Obergymnas. 
im IX. Stadtbezirke, Wien 1872, 78). Diese Lücke wird durch eine Florentiner Handschrift ergänzt 
(s. Wesselowsky im Arch. f. slav- Pliilol. XI, 334 fl'.). Die Erzählung ist ganz selbständig erfunden, wie 
der Verfasser überhaupt geflissentlich von den älteren Ueherlieferungen der Alexandersage abweicht.

3.) L. II, c. 40. c. Müller 90. Ή χώρα ην πατεϊς, ’Αλέξανδρε, τον {λεον μόνον έοτίν. Dieser 
Darstellung sehliesst sich das mittelgriechische Gedicht, der Markusbihliothek aufs engste an, 
v. 4403 fl', w. Wagner, Trois pobmes gr. 189 ff.

4) Zachei', Ps.-Каіі. 132.



Genannt wird das Paradies in dem von der Hand eines nestorianischen 
Christen der syrischen Uebersetzung beigefügten Anhang, welcher den 
Titel „Heldenmut Alexanders“ führt und angeblich alexandrinischen Ur­
kunden entnommen ist. Da erfahrt Alexander, dass jenseits eines schreck- 
liclien unzugänglichen Berglandes das Paradies Gottes in der Perne auf­
tauche; wie eine schöne und feste Stadt erscheine es zwischen Himmel 
und .Erde, von Wolken und Finsternis rings umschlossen. 1)

Die spateren Bearbeiter des griechischen Romans liatten also von 
dem Anteil der Juden an der Alexanderdichtung nur die unbestimmte 
Kunde erhalten, dass Alexander bis in die Nähe des Paradieses vorge­
drungen sei. Schon im 5. Jahrliundert jedoch, vor Abschluss des baby­
Ionischen Talmud, muss im Munde des jüdischen Volks jenes einem 
Bibelwort entsprungene Gleichnis vom Menschenauge epische Gestalt, 
gewonnen haben. Die Anknüpfung an die altere Sage vom hebensquell 
lasst der .Anfang des Talmudberichtes noch dfiutlich genug erkennen, 
während der lateinische Text sich ganz davon frei gemacht liat. Spätere 
jüdische Schriftsteller berufen sich bei Erwähnung des Zugs nach dem 
Paradiese auf ein Alexanderbuch, worüber uns aber leider nichts näheres 
bekannt ist. 2)

In jenem Bibelwort, das von der Dichtung in Handliing umgesetzt 
wird, liaben wir die Variation eines uralten Volksspruches über die 
menschliche Habgier, der noch heute in Morgenland und Abendland 
gellört wird. „Geiz wird nicht, satt, bevor er nicht den Mund voll Erde 
hat", sagt der Niederländer.3) „Ein Geizhals liat nicht genug, bis man’s 1

1) Perkins im .lourn. of the Americ. Ol·. Soc. IV, 422. Ausland, stuttg. 1875, N. 45, p. 891. 
Uebei diesen Anhang s. Redslob in dei- ztseh. d. deutsch, morgen!. Ges. IX, 307.

Es könnte scheinen, als ob das Paradies schon von Jul. Valerius genannt werde, welcher 
der Beschreibung des heiligen Hains, wo die weissagenden Bäume stehen, die Bemerkung hinzu­
fügt: Hunc (؛locum) illi paradisum vocitavere (L. III, c. 17. c. Müller 124). Allein hier ist das 
Wort, wie im griechischen Original (III, 17. c. Müller 123), nicht als Eigenname, sondern als 
Appellativum in der ursprünglichen Bedeutung ,Lustgarten“ gebraucht. Vergl. die Erklärung des 

-vo appellatur pu/mdiis, quod locus sit cultue plwimis puleer»؛Ратайтм t د
rimisque plastis, cum odorabu, tum. gustatu tocuie, plieque eongruus, appositus, accomodatus, 
-et sit domicilium sedesque et amoemtas liomiiiui. Nam eiuseemodi locum co١١,sueue١'wnt mortales 
appellare paradisum. (De Paradiso Commentarius, ex Syriea lingua tral. J)er Andrearu Masium 
Bruxellanum, Antverpiae 1569, Pars I, c. 16, 40 .(ل).

2) M. Steinschneider, Hebräische Bibliographie IV, 75. IX, 46.
3) Reinsberg-Düringsfeld, Sprichwörter der germ. u. roman. Sprachen, Lpz. 1872, 1, 289b.

Abh. d. I. Cl. d. k. Ak. d. Wiss. XIX. Bd. I. Abth. 9



ihm mit Schaufein giebt“, lautet ein schweizerisches Sprichwort.زإ Naher 
der biblischen Form kommt das einer orientalischen Vorlage nachgebildete 
Distichon Herders:'

Weisst du,, was nie zu ersättigen ist? Das Auge der Habsucht.
Alle Guter der Welt füllen die Hohle mellt, aus.ة)

Geradezu wie ein Motto für unsere Erzählung endlich klingt das kurze, 
schlagende arabische Sprichwort: „Nur Erde füllt das gierige Auge.“ ج)

Neben der Verehrung' Alexanders als eines Weisen und Propheten, 
welche mit dem griechischen Roman sich verbreitend لآ im Koran zum 
massgebenden Ausdruck kam, gieng ini Orient eine andere, minder sym- 
patliische Auffassung des grossen Ei’oberers, welche sicli darin gefiel, ihn 
als den höchsten Vertretei' menscliliclier Hab-, Herrsch- und Ruhmgier 
zu brandmarken und seine Unersättlichkeit in den wirksamen Kontrast 
zur menschlichen Hinfälligkeit unfl Vergänglichkeit zu setzen. ٥) Eine 
der genialsten hieraus entsprungenen Diclitungen ist die wundersame 
judisclie Sage. Freilich wenn sie Alexander durch die erhaltene Lehre 
zum Quietismus bekehrt werden lässt und diese echt orientalische Weis­
heit als den Abschluss seines Heldenlebens hinstellt, 6) so nimmt sie auf

1.) Sutermeister, Die schweizerischen Sprichwörter. Zürich 1824, 130.
2) Werke, h. von Suphan XXVI, 391, N. 13.
3) Burckhardt, Arab. Sprichw., h. von Ouseley, deutsch von Kirmss, Weimar 1834, 294.
4) Chassang, Hist, du Roman et de ses rapports avec 1'hist. dans l'antiquite grecque et 

latine, Paris 1862, 340 Й'.
5) Wie leicht sie es sich zuweilen damit gemacht haben, zeigt die in die Märchen von 

1,001 Nacht (G. Weil, Pforzheim 1841, IV, 102 ff.) übergegangene Erzählung von der Begegnung 
Alexanders .mit einem sammt seinem Volk in ausserster Bedürfnislosigkeit und beständiger Be­
trachtung der Gräber lebenden König. Dieser zeigt ihm die Schädel zweier Herrschei. eines 
tyrann؛sehen, der in die Hölle, und eines gerechten, dei' ins Paradies versetzt, ist. Das geniigt, 
dass Alexander in lautes Weinen ausbricht, den König umarmt und ihm die Hälfte seines Reichs 
anbietet. Neuerdings abgedruekt in der Hindostanischen Sammlung von Erzählungen Sair-І Ischrat 
von Sahh Muhammad Usmani, Bombay 1824—25 (s. Garcin de. Tassy, Hist, de la litt.. Hindoui 
et Hindoustani, Paris 1867, II, 599. Heber das Werk s. 2. edition, 1871, III, 47). Aehnlich die 
Begegnung Alexanders mit dem Alten in den Ruinen bei Seid Hossein (t 1328). Hammer, Die 
schönen Redekünste Persiens 228. — Von den beiden Strömungen in den iranischen Traditionen, 
der dem Andenken Alexanders feindlichen hei den ihrer politischen und religiösen Oberherrschaft 
beraubten Persern und dei. freundlichen in den Batrapien, welche in ihm den Befreier von persi­
scher Unterdrückung und Ausbeutung feierten, handelt James Darmesteter, La Edgende d’Alexandre 
chez les Parses, Paris 1878 (aus den Meianges publie par 1’йсоіе des Hautes fltudes).

6) Es galt im spätem Orient geradezu als historische Tatsache, dass Alexander 9 Jahre 
lang Krieg geführt und weitere 8 Jahre in Buhe und Frieden geherrscht habe. Vgl. Mirkhond, 
Hist, of the early Kings of Persia, transl. by Shea, 432.



den Charakter und die weltgeschichtliche Bedeutung Alexanders wenig 
Rücksicht. Denn der Hinblick auf die menschliche Vergänglichkeit ist 
ja für tatkräftige Naturen nur ein weiterer Sporn, durcli rastlose Aus­
nUtzung dieses kurzen Hebens unvergängliche Spuren zu hinterlassen, und 
Alexander hätte im Bewusstsein seiner geschichtlichen Aufgabe den 
jüdischen ١Veisen erwidern können, was er im griecliischen Roman zu 
den tatlosen Brahmanen sagt: „Auch ich möchte vom Kriegführen ab­
lassen; aber der Beherrscher meiner Seele giebt es mir nicht zu.“ 1) Jene 
Beurteiler sahen an Alexander, was jeder sehen konnte, den Khrgeiz, 
aber niclit die grossen Gedanken, denen er dienstbar war. Sie sahen 
das meteorartige Erlöschen seiner blendend lierrlichen Erscheinung, ver­
kannten aber, dass von ilnn ein Gewinn für die Welt zurückblieb, der 
alle Wundersteme der Fabel aufwiegt, seine Taten, so folgenreich f'ür 
Gang' und Entwicklung der menscliliclien Kultur, dass sie in tausend­
fachen Wirkungen fortleben bis auf den heutigen Tag.

Doch wäre es ungerecht, jenen Orientalen zum Vorwurf zu machen, 
dass sie bei der Beurteilung Alexanders über den einseitig moralisierenden 
Standpunkt nicht hinauskamen, da auch im Abendland ein historisches 
Verständnis des Helden erst späten Geschlechtern beschieden war. Aelm- 
!.ichen und noch, stärkeren Verdammungssprüchen werden wir in Christ­
liehen Schriften, des Mittelalters begegnen.

Wenden wir uns zur lateinischen Schrift zurück, so ist nocli zu 
bemerken., dass nicht bloss der Inlialt-, sondern auch die ganze Darstellung 
jüdischen Ursprungs ist,. Was uns wie die Spuren einer christlichen ,Hand 
anmutet, die Auferstehung' des Fleisches und das jüngste Gericlit, das sind 
parsische Vorstellungen, welche der jüdischen Welt zur Zeit des Talmud 
schon ganz geläufig waren. Den Namen Papas führen mehrere Rabbinen 
des Talmud. Nach I. kevis Vermutung mag der erste Verfasser, der dem 
jüdischen Greis diesen Namen gal), in Babylonien gelebt haben. 2) Den 1

1) Κάγώ ٠٠ παϋσασέλαι ϋέλω τον πολεμεΐψ, ا؛ذ.ذ .' ουκ έα με ة τής γνώμης μου δεοπότης. L. III, 
٠, 6. c. Müller 101. Vgl. Knust, Mitteilungen 295, Апш. a. und das mittelgriech. üedicht der 
Markusbibi. V. !6 f.:

Πολλάκις ΰέλω πανσαοβ'αί πολέμου καί τής μάχης, 
αλλ ١ ج  τής γνώμης τής ٤μής 0لا ουγχωρεϊ δεοπότης. 

w. Wagner, Trois pofemes g.r. 204.
2) Revue des Etudea luives II, 299.



palästinensischen Schriften, wie dem jerusalemischen Talmud und Midrasch 
Rabba, ist von Alexanders Zug nach dem Paradiese nichts bekannt.ي)

Wie im griechischen Original fehlt- die Episode vom Wunderstein 
auch in den lateinischen Übersetzungen des Pseudo-Kallisthenes, bei 
Ekkehart von Aura und Gottfried von Viterbo, in Walthers Alexandreis 
und deren altnordischer Prosabearbeitung, Alexanders Saga, aus der Mitte 
des 13. Jahrhunderts wie im lateinischen Gedicht des Quilichinus von 
Spoleto (1236)2) und dessen deutscher Bearbeitung von 1397,ة) bei Vm- 
cenz von Beauvais und dem i'hn ausschreibenden Antoninus von Florenz, 
bei Eust-ache von Kent und im Kyng Alisaundre*) sowie in den englischen 
alliterierenden Fragmenten, im spanischen Libro de Alexandre, in der 
italienischen und französischen Prosaversion dei. Historia, de preliis wie 
'П der altschwedischen poetischen Bearbeitung, welche auf Anregung cles 
Reichstruchsess Bo Jonsson ,um 1380 verfasst wurde, fernei- in den mittel- 
griechisclien Alexanderbüchern und dem darauf beruhenden serbischen 
Roman, ٥) desgleichen in der etwa aus dem 11. Jahrhundert stammenden 
irischen Geschichte von Pliilipp und Alexander, welche neben Orosius 
und Josephus den. Brief Alexanders an Arastotil und den Briefwechsel 
mit dem BrahmanenkOnig Dindimus beniitzt.ج) Auffallenderweise fehlt 
sie auch bei dem Juden, Pseudo-Gorionides (10. Jahrhundert), der getreu

1) 1. Lev؛, ebenda III, 240.
21 8. die Kapitelüberschriften in Herrigs Arch. LXVIII, 33 a.
3.1 Neuling in Paul und Braune, Beifcr. X, 315 ff.
4) Im Kyng. Alis, wird wie im Anbang der syrischen Uebersetzung nur beiläufig erwähnt, 

dass fern im Osten das irdische Paradies liege :
Beyonde the dragouns, gripes and beste 
Paradys terrene is right in the Bst,
Where God Almightty tborough his grace 
Bourmed Adam our fader that was. V. 5084.

Weber, Metr. Rom. I, 235.
5) Soviel der von Jagii. in seinem Archiv ftir slavische Philologie (Berl. 1887, X, 235 ff.) 

mitgeteilten Inhaltsangabe von Wesselowskys ,Geschichte oder Theorie des Romans“ zu entnehmen 
ist. Ilass die Sage von Alexanders Zug nach dem Paradies auch in slovenisehen Ueberlieferungen 
vorkommt, wissen wir durch Gaster (Greeko-Slavonic, Lond. 1887, 99); ob es die Sage vom Wunder­
stein ist, lässt sein leider allzukurzer Auszug im Ungewissen. Ueberhaupt fehlt es in der west­
europäischen Literatur an eingehenderen Nachrichten aber die von Pypin erwähnten altslavischen 
Bearbeitungen des Pseudo-Kallisthenes (Gesch. der slavischen Literaturen von Pypin und SpasoviC, 
aus dem Russischen von Pech, Leipz. 1880, I, 84).

6) Mit deutscher Uebers. herausg. von Kuno Meyer, s. Irische Texte, h. von Stokes und 
Windisch, 2. Serie, 2. Heft, Leipz. 1887, p. 1 ff'.



nach, seiner griechischen Vorlage statt des Paradieses die Inseln der 
Seligen nennt und zur Erklärung für seine jüdischen Leser beifügt, dass 
dort die heiligen Männer, die Nachkommen Abrahams, wohnen. 1)

Dagegen wurde die ganze lateinische Schrift Iter ad paradisum in 
die Bearbeitung der Kölner Königschronik aufgenommen, welche um 
1220 ein Mönch iles Klosters vom h. Pantaleon begann. 2)

Aut. eine frühere, uns verlorene Darstellung der Sage würden wir 
liingewiesen, wenn der im Gedicht von König Rother (um 1135) genannte 
Stern Claugestiäna) wirklich, wie E. H. Meyer vermutet,,لي) unser Wunder- 
st.ein wäre. Allein schon Zacher hat hiegegen gerechte Bedenken
geäussert. ٥) Von dem Steine Claugestiän, den der alte Herzog Berhter 
von Meran auf seinem Helme trägt, wird gesagt, er liabe um Mitternacht 
tagliell geleuchtet; Alexander habe ihn aus einem fremden Lande gebracht, 
woliin sonst nie ein Christenmensch gekommen sei. Doch die Haupt- 
saclie, dass es der Stein mit dem Mensclienauge gewesen, wird weder 
gesagt, noch irgendwie angedeutet. Olme einen Hinweis auf unsere Er­
Zählung fehlt aber der Identificierung beider Steine jeglicher Halt. Denn 
Alexander hat nach der- Sage eine solche Menge von Edelsteinen aus 
den Wunderländern des Ostens heimgebracht, dass er, wie wir aus 
Wolframs Parzival.) erselren, geradezu unter, die Autoritäten der Gestein- 
kun.de gezählt wurde.أ) Der Claugestiän, nach der Beschreibung ein 1

1) L. II, ٠. 16. ed. Breithaupt 126. El- hatte also den Ps.-Каіі. in einem der Leidener 
Handschrift verwandten Texte vor sich. Vgl. oben s. 64, Anm. 2.

2) Abgedruefct bei Eccardus, Corpus historicum medii aevi, Lipsiae 1723, I, col. 713 ff. 
Vergl. Chronica regia, Coioniensis (Annales Maximi Colonienses), ree. ö. Waitz, Hannoverae 1880, 
p. XIII f. und 3. Wattenbach, Deutschlands Geschiehtsqu.5 II, 403 ff.

.Ausg. von H. Röchert, Lpz. 1872, V, 4^52 ff ل3
4) ztsch. I'. deutsches Altert. XII, 392. Meyer halt den Namen für entstellt aus ' '

und leitet dieses Wort aus clandestinus all mit Hinweis auf die verborgene Wunderfcraft des 
Steins. Sollte man wirtlich ein Ding, das zwar unbetannte Eigenschaften hat, aber offen vor 
aller Augen liegt, clandestinus genannt haben 7

5١ Ztsch. f deutsche Philol. X,. 109 f.
6) 773, 23.
7) Er hatte einen aus dem Bauch eines Riesenfisches geschnittenen Stein, der ihm, in Gold 

gefasst, nachts als Leuchte diente. Ps.-Kall. (C) II, 42. c. Miller 92. Er trug stets einen gegen 
Vergiftung schützenden Stein in sein Lendentleid eingenäht, den ihm die Mörder, bevor sie ilim 
Gift beibrachten, erst entwenden mussten (Vincent. Bellovac. Spec. hist. IV, 65). Nach Albertus 
Magnus (De mineralihus, L. II, Tract. II, c. 14) sollte er diesen Stein, einen Prasius, der zugleich 
ein Siegstein war, dadurch verloren haben, dass ihn eine Natter aus seinem beim Baden abge­
legten- Gürtel biss und in den Euphrat fallen liess. Diese Begebenheit sei von Aristoteles in



Karfunkel oder ein Rubin, mag unter jenen Dingen gewesen sein', welclie 
von den Begleitern Alexanders im Lande der Finsternis vom Boden auf­
gelesen wurden und sicli hmterlier als kostbare Edelsteine erwiesen.زد 
Von einem Eigennamen des jüdischen Wundersteins findet sicli in den 
zahlreichen Ueberlieferungen nirgends eine Spur.

Das erste Gedicht, das die Sage behandelt؛ ist das Alexanderlied des 
Pfaffen Lamprecht in der um 1170 entstandenen Ueberarbeitung, welclie 
der Strassburger Handschrift zu Grunde liegt. Der letzte Abschnitt, 
erzählt die Fahrt, Alexanders nach dem Paradiese: 2) Alle Lande sind dem 
König unterworfen und zahlen ihm Zins. Da t.reibt ihn sein Uebermut 
an, auch das Paradies zu bezwingen und Zins zu holen von den Engel­
chören. Er bespricht, sicli mit, seinen Getreuen. Die Fürsten raten ihm 
ab; die tumben jungelinge jedoch feuern ilm zu dei’ Heerfahrt an, und 
er folgt dem Rate der Unweisen. „Der tobende Wüterich war der Holle 
gleich, die den Abgrun(!, Himmel und Erde übergähnt und doch nie voll 
wird.‘؛ El. fahrt mit allen seinen Mannen Uber Berg und Tal unrl muss 
sich durch schreckliches Gewürm und wilde Tiere seinen Weg erkämpfen. 
Sie leiden soviel Ungemach durch Blitz und Donner Tag und Naclit, dass 
sie die törichte Falirt zu reuen beginnt, und nur tlie Furcht vor dem 
Spotte der Welt halt sie a٠b umzukehren. — Diese ganze Einleitung ist, 
dem deutschen Gedicht eigentümlicli. — Endlich gelangen sie zu einem 
breiten Flusse, von dem die Anwohner sagen, dass er aus dem Paradiese 
komme. ,Es ist der Euphrat. — Von einem durch die Leute des Landes 
für Alexander bereit gestellten Schiffe ist nicht die Rede. — Er fahrt 
mit seinen eigenen Schiffen, die unerklärterweise zur Stelle sind, mit 
grosser Anstrengung stromaufwärts unter Sturm und Gewitter, Regen,

!inem verlorenen Buche von der Natur der Schlangen besprochen worden. Vgl. die Erzählung 
Ulrichs von Eschenbach, der sicli auf Albertus beruft (V. 24274 ff. 26159 ff. Toischer in den 
Wiener Sitzgsb. XCVII, 391 ff.), liie Angabe Volinars in seinem Steinbuch (um 1250, V. 522 ff.>, 
 lass .ein Unk von Macheddn 'den Siegstein Victres besessen und in allen Kämpfen di'e Oberhand؛
behalten hahe, bis er einmal den Stein vergass und dann geschlagen und gefangen wurde, geht, 
auf eine halbverschollene und willkürlich Umgestaltete Kunde von diesem Siegtein Alexanders 
zurück (Ausg. von Lambel, Heilbr. 1877, p. 18 und 66).

 .Ps.-Каіі. (0) L. II, c. 40. 41. c. Möller 91. Leidener Handschrift s. Eleckeisens Jahrli ال
Suppl. \, 766. Zacher, Ps.-Каіі. 141. Firdusi s. Mohl, Livre des Bois V, 221. Nizarni s. Ethe 
in .den Sitzgsber. 1871, I, 395. Vgl. A. von Kremer, Ueber die sildarabische Sage, Lpz. 1866, 85. 
Spiegel, Alexanders. 29.

2) V. 6597 ff. Ausg. von Kinzel p. 357—384.



Hagel und Sclmee. Süssduftendes Obst und Laub und manche schone 
Blume kommt ihm entgegengeschwommen. Wie in der lateinischen 
Schrift wird bemerkt, dass die Einwohner mit den grossen Blattern ihre 
Häuser zu decken pflegen. Den Verzagenden spricht Alexander Mut ein 
und verheisst ihnen, wenn er das Paradies gewinne, von allem ferneren 
Kriegführen abzulassen, und seine Vertrauten, die er beiseite nimmt, 
schwüren, auf Tod und Leben bei ilnn auszuharren. Die -Muhsale der 
Fahrt werden eingehender als in der lateinischen Schrift geschildert. 
Wie lange die Fahrt dauert, wird aber nicht gesagt. Endlich sehen sie 
eine herrliche Mauer von edlem Gestein, an der sie lange tiinfahren, bis 
sie zu einer Ttire kommen. Dass Alexander besondere Boten ausschickt, 
wird liier übergangen; docli ergiebt es sich aus dem Naclifolgenden. Sie 
rufen lange, stossen untl schlagen gegen ،die Pforte; aber die Seelen 
(Irinnen und die Engelschaar acliten ihrer niclit. Zuletzt kommt ein, 
alter Mann an die Türe und fragt, was 'sie vollen. Sie sagen: „Ihr sollt 
euer Singen lassen und Alexander Zins zahlen.“ Der Mann fragt: „Wer 
ist Alexander?“ und sie erwidern: „Kein andi.er Mann auf Erden, ist 
ihm gleicli; ihm sind Feld und Wald, Land und Meer und manches 
mächtigen Königs Heer untertan." Der alte Mann lieisst sie warten, bis 
er mit seinem Genossen gesproclien liabe. Er kommt nach kurzer Zeit 
zurück und spricht: „Ihr sollt, 'dem Herrn Alexander sagen, wie lange 
er so leben und nach Ungnaden streben wolle. Er war übel beraten, 
als er mit seiner Heereskraft die Gotteskinder heimsuchte, die innerhalb 
dieser Mauer sind. Er soll seine Strasse fahren. Wenn er am Leben 
bleiben will, soll er demütig sein. Er weiss es wohl, er hat viel Uebles 
getan; doch Gott ist geduldig. Was wähnt Alexander? Ein Mensch ist, 
wie der andere aus Fleisch und Bein. Seht, bringet ihm diesen Stein! 
Er ist sehr kostbar; stark ist seine Natur. Wenige wissen, was er 
bedeutet. Gebt ihm den und heisst itm eilig dieses Land räumen. Sagt 
ihm dabei, er solle seine Sitten ändern. Wenn ihm erklärt wird, was 
der Stein für einen Sinn hat, so wird er sich mässigen.“ — Die Boten 
kehren zu Alexander zurück und bringen ihm, den Stein. Er bespricht 
sich wieder mit den Seinen. Die Weisen raten ihm heimzufahren; die 
stolzen Jünglinge aber möchten die Mauer erstürmen. Diesmal folgt er 
als kluger Mann dem Rate der Weisen und beschliesst, die Veste in



Ehren zu lassen; Gott seihst beschirme sie. So fahren sie den Strom 
liinab und kehren unter Kämpfen mit den wilden Tieren und Wilrmern 
wieder heim. Manclier Gi'ieche ist von dieser Reise so schwach und 
siech, dass man ihn zu Rette tragen muss. Alexander lässt Umfrage 
halten, ob es jemand gebe, der ihm die Kraft des Steins erkläre. Aber 
fast jeder der aufgerufenen Kenner giebt ihm einen andern Namen, was 
dem Dichter Gelegenheit verschafft, sein Wissen in der Edelsteinkunde 
zu zeigen. Da sagt man dem König von einem alten weisen Juden, der 
im Lande wohne. Den trägt man herbei, da er vor Alterschwäche nicht 
mehr gehen kann, und er erkennt den Stein sofort. Ganz gegen den 
Sinn der Sage behauptet der Jude, der Stein, dessen gleichen nicht sei, 
gebe stolzen Mut und den Alten die Jug-end. Um eine seiner vielen 
Tugenden zu zeigen, legt er ihn auf die Wage und manchen Goldstab 
in die andere Schale, lässt Gold auf" Gold darin häufen; aber sie bleibt 
in der Höhe schweben. Jetzt erst wird gesag't, dass der Stein klein wie 
eines Menschen Auge sei. Der Vorgang des Wägens und die Deutung 
des Steins ist ganz anders aufgefasst als in der lateinischen Schrift.. Denn 
statt die Erde auf den Stein, lässt sie der Dichter in die andere Schale 
zu einer Flaumfeder legen, und nun sinkt diese Schale. Darauf h.ält der 
'lude seine Rede von der Gierigkeit: soviel der Giei'ige verzehre, er werde 
doch nicht voll; ei' gleiche dem Steine, der sich selbst niederdrückt unfl 
das Gold in die Höbe zieht. „Ihr wart unweise, dass Ihr das Paradies 
zu erfechten meintet. Doch Gott, wollte Euch seine Wunfler scliauen 
lassen. Wenn Ihr sterbt und mit der Erde gemengt wei'det, dann gleicht 
Ihr der Eeder, die mit der Erde niedersank und den Stein in die Höhe 
zog.“ Alexander beschenkt den Alten und entlässt ihn in Minnen und 
Ehren. Er nimmt sich die Lehre zu Herzen, entsagt dem Krieg und 
der Gierigkeit, lebt in Züchten froh und hält sein Reich in Ordnung­
zwölf Jahre. Dann stirbt er an Gift.

Damit schliesst das deutsche Gedicht. Man sieht, der Verfasser folgt 
zwar im ganzen der lateinischen Schrift; wenn ihm jedocli der uns er­
haltene Text vorlag', so hat er ihn mit grösster Freiheit, aber daneben 
auch mit grösster Obei'flächlichkeit behandelt. Er hat mit Ausnahme 
des Sclilusses kaum einen Zug genau so wiedergegeben, wie er ihn in 
seiner Quelle fand, hat vieles weggelassen und noch mehr hinzugefügt.



Das machte seiner dichterischen Selbständigkeit und seiner Erfmdungs- 
kraft alle Ehre؛ aber in der Hauptsache, in der Wägung und Deutung- 
des Steins, weicht er zu seinem Scliaden so sehr von seiner Quelle ab, 
dass es 'uns angesichts des klaren lateinischen Wortlauts ]) schwer fallt, 
ihm den Grad von Unwissenheit oder Nachlässigkeit zuzutrauen, den ein 
so grobes Misverständnis voraussetzt. Dies leg't uns den Schluss nalie, 
dass er bei Abfassung seiires Gedichts den lateinischen Text nicht un­
mittelbar vor Augen, gehabt habe, sondern seinen Inhalt entweder nui- 
von Hörensagen kannte oder, wenn er die Schrift wirklich einmal gelesen 
hatte, aus unsiclierer mangelhafter Erinnerung wiederzugeben versuchte. 
Vielleicht abei' wurde seine Darstellung von einer Recension der Sage 
beeinflusst, in welclier das Wägen des Steins wenigei' klar als im lateinischen 
Texte erzälilt war.

Dass es in der Tat eine Fassung unserer Sage gegeben hat, nacli 
welcher wie im deutschen Gedicht die Erde nicht auf den Stein, sondern 
in die Gegenschale gelegt wurde, beweist die Erzählung- Jakobs von 
Maerlant, der für seine um 1255 verfassten Alexanders geesten zwar 
hauptsächlicli Walthers Alexandrefs benützte, abei- daneben noch andere, 
zumteil unliekannte Quellen zu Rate zog.2ز Nach einer solclien giebt er 
folgende eigentümliche Gestaltung dei- Sage, die er vor den Kämpfen 
mit Porus einschaltet: 3) Von Taprobane und dem lande der Makrobier 
sciliffte Alexander mit den Seinen auf der See weiter, um nach anderen 
Ländern zu suchen. Sie fuhren durch grosse Düsterlieit, bis sie von 
ferne einen burgälmlichen Bau sahen, dei- wie Gol.d glänzte. Es war das 
irdische Paradies. Was Gold schien, waren feurige Mauern, Alexandei’ 
hielt vor dem Felsen, der bis in die Wolken ragte. Da rief eine Stimme 
von oben: „Alexander!“ Er antwortete: „Weiss man da droben von
mir? Wei- ist da? Wem gehört das Land?" Uie Stimme rief zurück: 
„Dieses Land gehört demselben Herrn, der dir mit so grosser Ehre alle 
Welt gegeben hat: in seiner Gewalt ist, aucli dein Leben.“ Alexander

Y) .Sumptaque mini statera, qua ponderis Ollem imeiaijerat, ifi garte WI tapidem. injeeit, 
eumque slli terrae pulie operuit, et w altera Ulm cvwreum posvit, qm sttttim iwferiora peteus 
lapidem post se 1'a.ili motu traiit. Easpositoque awreo plwmam lerissimam injeeit, quae pari ·modo 
lapidcm pAere superarit, tter ad -parad. p. لألأ.

2) Vgl: Francis Einl. zu seiner Ausg. Groningen 1882, p. Li f.
3) Buch IX, V. 1263 ff. Ausg. von Snellaert, Brüssel 1860- II, 197, von Franck 349.
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rief: „Was willst du mir herunterwerfen zum Wahrzeichen, dass ich
hier gewesen bin?“ Da liess der Sprecher einen Stein hinabfallen, wie 
seinesgleichen nicht auf Krden war: „Das ist dein Zins vom irdischen 
Paradiese. Nun sei weise und suche nicht weiter, sondern, fahre heim 
in dein Land! Dort wirst du bald erfadiren, wie dein Leben vergelien 
soll.“ Damit zog der Sprecher sein Haupt, von der Mauer zuriick. 
Alexander kehrte heim mit dem wunderbaren Steine in der Hand, der 
klar wie die Sonne leuchtete. Als lrian ihn auf die Wage legte, war er 
schwerer denn aller Peiclitum, welchen man in die andere Scliale häufte; 
aber ein bischen Erde wog ihn auf. Er war geformt wie ein Menschen­
auge. Das bedeutete, dass Alexander, solange er lebe, mehr sei als alle 
Reichthmer der Welt; wenn aber der Mensch sterbe, so sei ein kleines 
Stück Erde so gut und ν-iel besser als er.

Nach dieser merkwürdigen Umbiltlung der Sage wird also der Wunder­
stein das eine mal gegen 'Gold, das andere mal gegen Erde gewogen; 
er bezeiclmet da-s eine mal den lebenden, das andere mal den toten 
Alexander. Wenn diese Auffassung aucli von dem ursprünglichen Sinn 
des Gleichnisses abweicht, so giebt sie docli für sich ein klares Dild. Es 
ist sehr wahrscheinlich, dass der deutsche Dichter oder sein Gewährsmann 
neben der Erzählung des Iter ad paradisum aucli diese Variante aus einer 
andern Quelle, wohl derselben, welche Maerlant benützte, gekannt hat. 
Die Unklarheit seiner Darstellung kommt eben daher, dass er die 
charakteristischen Züge beider Quellen, das Wägen des Steins gegen eine 
Flaumfeder und das gegen etwas Erde, mit einander vermengt hat. Was 
mit der Erde ursprünglich gemeint war, hat die Maerlantsche Fassung 
gleichfalls vergessen; sie weiss aber auch von der Flaumfeder niclits und 
liat sich den Vorgang nach ihrer Art zurechtgelegt. Der deutsche 
Dichter jedocli oder sein Gewährsmann hatte eine dunkle Erinnerung an 
die Flaumfeder, liess dieses iilte Gewicht neben dem neuen, dem Stückchen 
Erde, in der Schale liegen und bemühte sich nun, in diese Verwirrung 
dadurch einen Sinn zu bringen, dass er die Feder wie den Stein zu 
einei'n Symbol Alexanders machte.

Aber auch diese Deutung des Gleichnisses verrät eine Mischung 
verschiedenartiger tJebeilieferungen. Nach der iilten Sage im Talmud 
und im Iter ad paradisum bezeichnet das Auge die in Alexander ver­



körperte menschliche Unersättlichkeit, die nur vom Tode gestillt wird, 
entsprechend den Worten Juvenals:؛)

Uis Pellaeo jweni IW suffkit 0гЪг8*Л)
Aestit mfelk awgusto limite midi — -- 
Sarcophago cowtewtws ؟٧٧٠٥١

In der Recension der Sage, welcher Maerlant folgt, hat die Deutung 
eine andere Wendung bekommen: der Stein ist das Sinnbild menschlicher 
-Macht, und Grösse, die durch den Tod allen ihren Wert verliert. Wie 
die beiden Auffassungen des Wägens hat der deutsche Dichter auch die 
beiden Deut-ungen mit einander vermengt. Die erste Wägung versinnlicht 
hei ihm die Unersättlichkeit des Menschen, die zweite die Entwertung 
des Helden durch den Tod.

Die echte alte Deutung auf die Unersättlichkeit wurde bald ganz 
vergessen. Unter allen späteren Behandlungen der Sage begegnet sie 
uns nur noch in der ei’sten Interpolation des altfranzösischen Romans, 
auch da bloss .andeutungsweise, und im Alexander Ulrichs von Eschenbach.

Auch Ulriclj hat wie der ältere deutsche Alexanderdichter zwei 
Fassungen der Sage gekannt; aber er hat sie nicht mit einander ver­
mischt, sondern jede für sich seinem Gedichte einverlei-bt. Die eine lautet- 
folgendermassen: 4) Alexander erfährt durch einen weisen Heiden vom 
Paradies und lässt sich den weg daliin zeigen. Er reitet an einem 
Strom hinauf, worin Blumen in der Grösse eines breiten Ilutes daher­
schwimmen. Von einem einsam hausenden Bauern hört er, der Garten 1

1) X, 108.
2) So ruft auch im Roman d’Alixandre der Held beim Anblick einer auf seine،- Zeltwand 

abgebildeten Erdkarte (mapemonde) klagend aus, Oott habe die Welt fiir einen tapfern Mann zu 
klein geschaffen (Michelant 56, 29), welcher Ausspruch im Roman noch zweimal wiederholt wird 
(249, 9. 526, 2. Vgl. Ϊ'. Meyer, Alex. II, 225). Der spanische Dichter benützte die Beschreibung 
de،- тара mundi zu einem geographischen Excurs, verkehrte .aber den so bezeichnenden Ausruf 
Alexanders, weil ei- nicht sein- gottesfiirchtig klang, in ein Dankgebet fiir die ihm verliehene 
Macht (copla 2421 ff. Sanchez III, 338 ff.).

3) Aehnlich Walther von Chatillon:
Cui non suffecerat ofhis,

Siiffici;t exciso defossci marmore terra
Qwinque pech, fabricata doius, qua nobile Corpus
Exlgua reqwierit tiumo.

Alexandreis X, 448. Vgl. Libro de Alexandro 2507. Sanchez III, 351.
4) v. 25265 ff. Ausg. von Toischer 672 ff.



616 Verse geschieden. So denkt man an eine Interpolation, zunächst 
an eine von fremder Hand; allein hiefUr fehlen alle Kennzeichen. Auclj 
für die Vermutung, der Dichter selbst habe eine der Fassungen nacli- 
fraglich eingeschaltet, bietet der Text keinen sicheren Anhalt. Es bleibt 
nur die Annahme, dass die doppelte Erzählung von vorneherein in des 
Dichters Plane lag. Die eine Fassung hatte er aus dem Munde seines 
hollen Gönners erfahren; die andere war ihm sonstwie durch Lesen oder 
Hörensagen bekannt geworden. Für die eine sprach schon die dankbare 
Erinnerung an seinen verstorbenen königliclien Gewährsmann, der ihm, 
dem armen Spielmann, seine Huld erwiesen; die andere wollte er nicht 
opfern, weil sie sein Interesse fesselte. Darin bestärkte ihn die -Ver- 
schiedenlreit der Erzählungen und der Deutungen des Gleiclmisses, und 
um diese Verschiedenheit noch grösser zu machen, hat er das eine mal 
das Menschenauge, das andere mal das Wägen weggelassen, im letzteren 
I alle selbst auf die Gefahr hin, nicht recht verstanden zu werden.

Alle übrigen Bearbeitungen kennen nur die jüngere Deutung des 
Gleiclmisses auf die Hinfälligkeit menschlichen Wertes. So der Domini­
kaner Martin von Tioppau (Martinus Polonus j-1278), der die Erzählung 
zuerst unt.er die Predigtbeispiele eingeführt hat. Er beschränkt sich fast 
nur auf das Gleichnis; dass der Stein ein Menschenauge darstelle, sagt 
ВТ ххіе.ѴАл Audiüi quod, cum Alexander namgaret per quendai fliium para- 
disi, it remret ad ortnm eins, quidai senex de rupe ippcirens ei suasit ei 
regressum et dedit ei lapidem preciosnm pulcherrimum dicens ei, qnod in 
eins pondere cognoseeret valorem snnm. Lapis ergo ilte positns in stutera 
idus omnia praeponderahat quaecique in alia lance ponebantur; coopertns 
pulnere nihil ponderahat, sed ei praeponderahat festuea ia. In hoc dabatnr 
ei, quod ins aliis omnihns praeponderahat, mortnus autem et opertns 
sepnlcro nihilAj

Die Prediger scheinen übrigens von dieser Geschichte wenig Gebrauch 
gemacht zu haben. Sie war ihnen offenbar zu fein. Wenn sie in den 
Exempelsammlungen das Stichwort Mors aufsclilugen, suchten sie stärkere 
Schreckmittel. Daher mag es kommen, dass wir dei. schönen Erzählung 
nur nocli in einer solchen Sammlung begegnen, in der Summa praedi- 1

1) Sermones Martini ordinis - " - Argentine 1488, Promptuariim exemploium



eantium des englischen Dominikaners John Bromyard, gegen Ende des 
14. Jahrhunderts. 1) Sein kurzer Auszug ist aber so mager und alles 
poetischen Reizes beraubt, dass er keine Wirkung haben konnte. Die 
Erzählung weicht im Wortlaut von der Martins ab-, die Deutung aber 
ist im ganzen dieselbe.

Ausserdem mag hier noch ein gleichfalls aus dem 14. Jahrhundert 
stammendes, ursprünglich niederdeutsch geschriebenes Erbauungsbuch 
erwähnt werden, das wegen seiner zahlreiclien Exempel ZUI' Erläuterung 
der zehn Gebote von Predigern benützt werden konnte und in zahlreichen 
Abschriften und Drucken seit dem 15. Jahrhundert in ganz Deutschland, 
den Niederlanden und Skandinavien ver'breitet war. Es ist dies „der 
Seelen Trost". 2) Darin wird bei Besprechung des zehnten Gebotes als 
abschreckendes Beispiel der Habgier die Geschichte Alexanders nach dei' 
Epitome und der' Historia de preliis erzählt.. S) Als Anhang folgt aus 
einer andern Quelle die Erzählung, wie Alexander, nachdem er alle Lande 
bezwungen hatte, vom Paradiese sagen hörte und seine Boten daliin aus- 
schickte؛ wie ihnen unterwegs ein alter grauer Mann begegnete, der dem 
König sagen liess, niclit mit seiner Hoffahrt, sondern nur mit rechter 
DemUtigkeit könnte er ins Paradies gelangen, und ihm einen kleinen 
Stein sandte. — Vom Menschenauge ist auch hier wie in den übrigen 
Predigtbeispielen nicht die Rede. — Ein weiser Meister legte den Stein 
auf die Wage, bedeckte ihn schliesslich mit Erde, wodurch er so leicht 
wie eine Feder oder ein Haar wurde, und deutete dies dahin, dass 
Alexander .؛etzt gewaltiger als alle Könige sei, nach, seinem Tode jedoch 
nicht ein Haar wert sein werde. — In welch drastischej’ Weise sich das 
Beispiel doch von einem geistlichen Lehrer ZUI- Erbauung seiner Gemeinde 
veneidn k؛., 'Aexgt der ϋιν. „Also gieng es jm; dyeweil er lebet, 
do was er gewaltiger über alle leWt. Ni ist sein- der tewfel gewaltig. 
Eyi кигсге weil fur er wol; ewigklicb sol er Übel farei Hie was er regelt 1 2 3

1) M. с. XI, Mors § 121. Antwerpener Ausg. 1614, II, 80.
2) s. Zeitsob. f. deutsches Altert. Χ.Ι, 359. XII, 374. Anzeiger f. Kunde d. deutsch. Vorzeit 

1866, Sp. 307 ff. Germania XXIV, 127.
3) Paul Jacob Bruns fand diese Geschichte Alexanders in niederdeutscher Sprache als 

selbständiges Stück in einer Helmstädter Handschrift und druckte sie ab in seinen Romantischen 
Gedichten, Berlin und Stettin 1798, 337 ff.



ein kleine aeit, in sol er «rin sei« an e«d. Hie kttnd, in niemand erfüllen 
«litt ًأدابا , nun leirt er erfüllet mit ftem kellisclen feuer. H'ge fl et. er gross 
'«,eltlick ere, nun hat er .gross schand. Hge «am sein herrschaft ein ende.1) 
Hge ujolt er nit halden die geflot onsers herren, nun muss er gehorsam sein 
den tewfeln in der hellen.“ لآ)

Von grossem Einfluss auf die Verbreitung der Sage war ein Zeit­
genosse Ulricbs von Eschenbach, der Wiener Jans Jansen Enikel oder 
Enenkel,٥) der in seiner um 1285 verfassten Weltclironik vier Abenteuer 
Alexanders, darunter aucli das vom Wunderstein, nach einer uns unbe­
kannten Quelle behandelt hat. Aucli bei ihm wird Alexander durcli einen 
Fluss (ein wazzer und ein pflaum) auf das Paradies aufmerksam gemacht. 
Er lässt 200 Schiffe mit Lebensmitteln für fünf Jahre ausrüsten und 
teilt sein Heer in drei Haufen, welche abwecliselnd die Schiffe an Seilen 
stromaufwärts ziehen müssen. Am Paradies angelang't sehen sie in einem 
Fenster einen Greis sitzen und fra-gen ihn nach seinem Gewerbe; er aber 
erwidert, sein Meister, der das Paradies erschaffen habe, heisse ihn darüber 
scliweigen. Sofort' lässt Alexander Heerfahrt gegen das Paradies ausrul'en. 
Seine Mannen ordnen sicli, , und ein Bote wird abgesandt, der Unter­
werfung fordern soll. Auch er findet 'einen alten Mann (offenbar den­
selben) weiss wie eine Taube am Torfenster sitzen. Her giebt ihm einen 
Stein, der an Farbe und Gestalt den Aug'en eines Menschen gleicht, und 
sagt, Alexander solle versuchen, ihn zu wägen; er werde daraus erkennen, 
wie wenig er geg'en Gott vermöge. Am späten Abend liringt der Bote 
den Stein in des Königs Zelt; eine Wage wird geholt, und der Stein 
überwiegt Gold und Silber, Holz, ,Eisen und Blei. Ebensowenig, erklärt 
der Bote nach den Worten des Alten, könne jemand der heiligen tlott- 
heit widerstreben; der Alte habe hinzugefügt (was vorher nicht gesagt 
wurde), wenn man den Stein mit Erde bedecke, wiege ihn ein Federlein 
auf- „Das bedeutet dich, mächtiger Herr! 1 * 3

1) Der Gegensatz fehlt in allen Texten,
 Augsburger Druck von 1483, Bl. CLXIX f. Bruns 365 Der Anhang mit der Erzählung اق . ,

scheint in der n؛ede؛deutschen Ausgabe, von der Franz Pfeiffer in Frommanna Mundarten (Γ, 170 ج 
fl’ f ff- 289 ff..؛ handelt, zu fehlen. Die altschwedische Uebersetzung geht am Schlns؛e in’ Beim­
prosa über, s. Sjalens Tröst, utgifven af Klemming, Stockholm 1871—73, ة3ية  f.

3) Ueber ihn s. Strauch in der ztsch. f. deutsches Altert. XXVIII, 36 ff.



Er gicht, als dielt der tot teste 
md als die erd itber dich, 9لج 
؟ة  sey em chlakes cheaerlein. 

stercher dat du w-itgest seift.“

Alexander lässt die Wage eilends wieder lierbeiholen, macht die Probe 
und spricht: „Ich- sehe nun wohl; dass der' gewaltige Gott uni meine 
Gewalt und mein Gebot nichts giebt." إ)

Gegen Ende des 13. Jiilirhunderts ist, diese Darstellung mit den 
übrigen Alexandersagen Enenkels in zwei Werke übergegangen: das eine 
mal in die Ueberarbeitung des Lamprechtschen Alexanderlieds, welclie in 
einer sehr schlechten und lückenhaften Absclirift in die Basler Papiei-'- 
liandschrift einer Weltchronik eingeschoben ist, 2) das andere mal in eine 
Gruppe der zalilreichen Becensionen der sogenannten pseudo-rudolfischen 
Weltchronik, welche, angeregt durch das ältere von Rudolf von Enis un­
vollendet hintei'lassene Werk, von einem am tilüringisclien Hofe lebenden 
Dichter verfasst wurde.اذ

Aus einer dieser pseudo-rudolfischen Chroniken wurde dann die Er­
Zählung mit den dort folgenden zwei Alexandersagen im 14. Jalirhundert 
in die prosaische Historienbibel aufgenomnien, welche nacli iliren Anfangs-

 ,.I12b. — Cod. germ. 250, Bl. isod ff—Münchner Cod. germ. 11 (13. Jahrh.), Bl. I10٠ وا
mit Miniaturen aus der Zeit der Zaddeltracht, also dem Ausgang des 14. und Anfang des 15. Jahr 
hunderts. Auf Bl. I81c sitzt 01؟- einem befestigten kirchenähnlichen Bau der Mann, der aller 
nicht alt und grau, sondern jung und tilond ist, 'und vor ihm steht der Bote. Auf Bl. 1821) halt 
Alexander selbst die Wage in der Hand; die Schale mit dem Stein ist in der Höhe; der Bote 
steht dabei. Darüber liest man die Worte: hie bicjt alexander den stain.

von Lambrechts Alexander, h. von R. M. Werner, Tüb. 1881,2) Die Basler Bearbeitung 
187 ff., V. 4133 ff.

3) Hilmar, Die zwei Recensionen und die Handschriftenfamilien der Weltchroniken Rudolfs 
von Ems, Marburg 1839. Unter den Handschriften, welche die jüngere Diclhtung (die nach den 
Anfangsworten benannte Christ-Herre-Chronik) mit Stücken der alteren (der Rihter-got-Chronik) 
und Zutaten aus anderen Werken verbinden, sind es vor allem drei, welche die Einschiebsel aus 
Enenkel enthalten: die Wiener Handschrift 2823 (Werner, Die Basler Bearb. Anm. zu s. 14. 189 ff.)> 
die Heidelberger 146 (Vilmar N. 18, p. 45 f. Zaclier in fler Ztsclr. f. deutsche Philol. X, 104 ff) 
und die Münchner, Cod. germ. 5. Die letztere aus dem 14. Jahrhundert giebt die pseudo-rudolfische 
Chronik bis zu Bl. 131 und lässt dann die Clhronik Enenkels von König Saul an folgen, ent­
sprechend Cod. germ. 11, Bl. 51d ff. und Cgm. 250, Bl. I26d ff'. Eine Miniatur auf Bl. I78c zeigt 
den Alten, wie er durch die Pforte eines sonst offenen terrassenförmigen Baumgartens dem Boten 
einen weissen Stein reiclrt.

Abh. d. I. Cl. d. k. Ak. d. Wissl XIX. Bd. I. Abth. 11



Worten Όδ got in siner magenkraft benannt wird. 1) Obgleich in Prosa 
aufgelöst, zeigt das eingescliobene Stück noch vielfache Reimanklänge 
und schliesst sich aufs engste an die Darstellung Enenkels. 2)

Da die Weltchroniken und Historienbibeln im 14. und 15. Jahr­
hundert der höchsten Popularität genossen, so hat, die dichterische 
Behandlung unserer Sage von Enenkel؛ sicher die schwächste von allen, 
unter allen die weiteste Verbreitung erlangt. Sie hat ganz besonders 
dazu beigetragen, die jüngere Deutung des Gleichnisses zur allgemein 
lierrschenden zu machen.

So begegnet sie uns auch bei Frauenlob, der in seinem bekannten 
dichterischen Zweikampf nrit Regenboge über die Namen ivip und vrouwe 
seinen Gegner auf unsere Sage hinweist,, damit dieser siclr für seinen 
Uebermut ein Beispiel daran nelime. Er giebt sie -in seiner gezierten 
Sprache, gegen deren Verschrobenheit der Widerpart höhnend einen Dol- 
metscli zu Hülfe ruft.

Do küröc Alexander iit Oolkomender mahlt 
diu, lernt erraM 
Мг ؟wo dem paradAse, 
m so liier ■mse
wart im gegeben ein edel stein kleine und ouch ze prise: 
man Мег den kiinic, das er den stein mit laste widerwhege.
Der stein der wart geleit üf einer wdge sims;
mit lastes bims (?)
solt, man in übermangen.
swas man mofit erlangen,
das lesllicb was, das wac da nibt gen des Steines Spangen, 
ein wiser warf ein dach Don erden üf den stein geviiege:

1> Die auf Rudolfs echtem Werk beruhende Historienbibel dagegen, welche mit den Worten 
Tücher gol von Mmelrtcli beginnt, reicht nur bis zu Davids Tod.

21 Cod. germ. 521, Bl. I34b ff. Merzdorf, Die deutschen Historienbibeln des Mittelalters. 
Lull. 1870, 543 ff. Die Reimanklänge lassen sich deutlich durch die Abenteuer vom Wunderstein, 

von Alexanders T۶ucherfahrt und Greifenflug verfolgen, verschwinden aber in den beiden folgenden 
Sagen von Alexanders Zug nach Jerusalem und der Einschliessung der 10 Stämme, welche andern 
Quellen entnommen sind. Der Text der Historienbibel zeigt nahe Verwandtschaft mit dem des 
Basler Alexander.



Zelicmt was al sm last gelegen.
Pta merke, Mchgeliegeter »egen!
kein Widerwegen
mac drft gediegen,
die wil di leben, hat helles segen.;
wirt aber erde ein dach dir Stegen,
so wirt din kraft, din hohiu wtaht, — ein milwe se ؛.IbertrhegeJj 

ln dieselbe Zeit, welcher die Darstellungen Jakobs von aiaerlant, 
Ulrichs von Eschenbach, Martins von Troppau, Enenkels und Frauenlobs 
angehören, um die Mitte und in die 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts, 
fallen auclj die drei altfranzOsischen, von denen wir ausgegangen sind. 
Wir liaben in ihnen drei selbständige Umgestaltungen der alten Sage. 
Die erste Interpolation, nacli welcher Alexander ein wirkliches Menschen­
auge auf einem, Stein am Wege findet, das Aristoteles beim ١Vägen mit 
einem Seidenstoff bedeckt, weicht von der ursprünglichen Form (her Sage 
am weitesten ab und ist allem Ansclieine nach aus mündlicher lieber­
lieferung bervorgegangen. Vom Paradiese ist gar nicht die Hede. Dafiir 
ist die alte Bedeutung des Auges, dass es ein Symbol für Alexanders 
unersättliche Eroberungslust sein soll, bewahrt worden. Die zweite Inter­
polation kommt dem Iter ad paradisum am nächsten. Doch ist der 
Fluss, in dem die riesigen Baumblätter herabschwimmen, nich der Ganges, 
sondern der Tigi-is. Ganz eigentümlich ist die Fahrt durcli den liohlen 
Berg, die an die deutsche Sage von Herzog .kirnst erinnert. Die Deutung 
gellt auf flie Entwertung des Helden durch den Tod. Dass der gereichte 
Tribut zugleich ein Vorzeichen von Alexanders nahem Ende sein soll, 
ist eine nicht sehr geschickte Zutat, die sonst nirgends vorkommt. Noch 
viel schlimmer ist die Ersetzung des Auges durch einen Apfel, wodurch 
der begabte Dichter die Wirkung seines sonst so lebensvollen ٦١’erkes 
aufs empfindlichste beeinträchtigt. Wie er zu dieser bedauerlichen Ab­
änderung kam, hat schon Paul Meyer einsichtig erklärt. 2) Der Dichter 
hat nämlicli die vorhergehende Episode von dem gefundenen Auge 
gekannt,; denn in allen Handschriften, in welclien sich seine Interpolation 1 2

1) Ettmiiller, Heinrichs von Meissen des Frauenlobes Leiche, Sprüche etc. Quedlinb. und 
Lpz. 1843, IIS. Spruch 167. Von der Hilgen, Minnes. 11. 344دا.

2) Romania XI, 246.



findet, schliesst sie sicli an jene Episode an, während es Handschriften 
giebt, welche wohl jene Episode, aber nicht seine Hinzudichtung enthalten. 
Da ihm die Erzählung, wie er sie im Iter ad paradisum vorfand, einer 
eingellenderen Heliandlung wert scliien, er aber flem Vorwurf, sclion 
GeliOrtes noch einmal aufzutischen, entgelien wollte, sah er sich zu Ab­
änderungen genötigt und verfiel so auf den unglücklichen Apfel, der in 
den Zusammenhang durchaus nicht passt und flen ganzen Tiefsinn des 
Gleichnisses zerstört.

Die ,Erzählung in den Faits des Romains, wohl die älteste von den 
dreien, bietet wiederum bemerkenswerte Abweichungen. Alexander weiss 
gar nicht, dass er in der Nähe des Paradieses ist, als er seine nur hier 
genannten Helden Mirones unrl Aristeus auf eine Forschungsreise aus­
sendet; datier ist auch von keiner Tributforderung die Rede. Ganz eigen- 
tiimlich ist die Absperrung des Flusses durcli die Kette und die Erzählung 
des alten Wächters, der rätselhaft bleibt,إ) von Enoch, Elias und dem 
Antichrist. Wie der greise ,lude im Iter ad paradisum wegen Alter- 
schwäclie, wird Aristoteles wegen Krankheit zum König getragen. Das 
Wägen des Auges wird zwar ganz der ursprünglichen Sage gemäss erzählt; 
die Deutung geht aber auf die Entwertung durcli den Tod. Schön ist 
der Zug, dass Alexander in wehmütigem Sinnen den Wunderstein in den 
Strom wirft, märchenhaft überrascliend tlessen Zurückschwimmen in des 
Gebers Hand. Der alte Stoff ist im ؛'euer einei' kühnen Phantasie um­
geschmolzen.

Fül' unsere Betrachtung sinil diese drei Bearbeitungen aber vor allen 
andern dadurch wiclitig, dass bei ilmen an die Stelle des alten Juden, 
den das deutsche Gediclit noch kennt.. Maerlant .jedoch- bereits -vergessen 
hat, als Deuter des Wunders Aristoteles tritt. Am stärksten hebt ilm 
die zweite Interpolation hervor, wo er dem König gleich am -Anfang für 
seine Fahrt nach dem Paradiese Ratschläge giebt. Den jüdischen Erfinder 
der Sage leitete das -Bestreben, die Weisen Israels zu verherrlichen. Die 
drei französischen Dichter glaubten offenbar der geschichtlichen Wahrheit 1

1) Unter den lebend ins Paradies Verzückten wird von der christlichen Volkssage neben 
Enoch und Elias nur noch Johannes der Evangelist genannt (Maundevile, ed. Ilalliwell, Lond. 
1839, 22. Graf, Leggenda del parad. 17. 5ß, N. 23). Cer' kann aber der Wächter піс-ht sein; 
denn diesei' ist schon vor Enocli dagewesen.



näher zu kommen, wenn sie dem Stagiriten das entscheidende Wort 
zuwiesen. An wen anders hätte siclr nach ihrer Ansicht Alexander uni 
Aufklärung gewendet, solange Aristoteles in seiner Nähe war? Und-wer 
anders hätte sie ihm in solchem Masse gehen können wie der Meister, 
der alles kannte und alle Geheimnisse ergründete?

Am !läufigsten, wie wir sahen, wurde die Sage vom Wuudorstein in 
der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts von den Dichtern behandelt. Aus 
dem 14. Jahrhundert sind die Prosaauflösungen in geistlichen Schriften, 
in der Historienbibel und in den Beispielsammlungen, bereits erwähnt. 
Ausserdem sind noch die poetisclien Bearbeitungen von Boner und von 
Seyfrid zu nennen.

Der Berner Predigermönch Ulricli Boner (Ulli 1350)؛) hat das Gleichnis 
in seine Fabelsammlung eingefiigt: Von einem edeln steine eins keisers 
von angeclenkunge des todes. 2) Der Name Alexanders fehlt. Der Stein 
verliert seine Kraft tlurclr daraufgestreute Asche. Dann folgt die Deutung 
auf des Kaisers Macht, woran sich Betrachtungen Uber die Sterblichkeit 
des Menschen schliessen. ,

Del' Oestreiclier Seyfrid (1352) ist der. letzte, der im deutsclien 
hlittelalter die Sage beliandelt hat: Auf seiner Abenteuerfahrt kommt 
Kaiser Alexander 8) an das Wasser Physon, das lauter und schön aus dem 
Paradiese fliesst Uber Sand aus Gold und Edelsteinen gemischt. 4) Er geht 
dem Wasser nach, bis er an eine Stadt, kommt, die eine wolkenhohe, 
aus einem ganzen Stein gemachte Mauer umschliesst. Lang ziehen die 
Ritter an der Steinwand hin; endlicli finden sie ein scliönes Tor, über 
dem ein Engel mit feurigem Schwerte sitzt. Alexander kniet vor ihm 
nieder und fragt, ob er ein Gott sei; er alrer giebt sich als St. Michael, 
den Knecht und Boten des Herrn, zu erkennen und heisst ihn umkehren; 
liier sei das Paradies, da helfe ilrn sein Streiten nichts: 1 2 * 4

1) Bächtold, Geschichte dei- deutschen Literatur in der Schweiz, Frauenfeld 1889, 1, 176 f.
2) c. 87 s. Der Edelstein von Ulr. Boner, h. von Franz Pfeiffer, Ljjz. 1814, 154.
s) Auch bei den Orientalen heisst Alexander Kaisar, z. B. bei Firdusi.
4) Ferit item pleramque ripae kiws fluuij (Phin) areim atque etiam alii p١-a,estf.™tc 

auro abundare et gemmis preciosis. Moses Bar-Cepha, De Paradiso, tral. per Masiuni, Pars I, c. 21, 
p. 62; ehenso I, c. 28, p. 89 f. Aurum cum gemmis fluminis unda vehit. Gotfried von Viterbo, 
Pia. A ' ' 11, لألآ١ . Quatuor etiam ftumina paviiisi, qie an. et gemmas ad iteriem
transportant. Panth. II (Pistoi'. II, 58). Edelsteine aus den lilaren Wassern des Paradieses 
gewonnen erwähnt aucli Herbort von Fritslar, Liet von Troye, V. 4645 ff. 8484.



Ί١١ hiestu hundert tawset Iter, 
die todt ich, alle an wer.

„Doch", sagt er, „will icli dir ein Wahrzeichen geben zum Beweise, dass 
du hier gewesen bist". Er bricht aus (ler Mauer einen kleinen Stein 
und heisst ihn den wägen; alle hasten, die er besitze, werden ihn nic٠ht 
aufwiegen: so sei es auch mit Gottes Gew'alt- bestellt; alle Werke
Alexanders können sich mit' Gottes kleinster hat nicht, vergleichen. 
Alexander zielit ab uird wägt den Stein: nichts vermag ilm von der Erde 
zu heben. Da tritt ein alter Meister herzu, bedeckt den Stein mit Erde, 
und nun wird er leichter als ein Federlein. „Der Stein, Alexander, 
bedeutet dich! So lange du lebst, kann sich nichts mit dir giessen; 
doch wenn du stirbst; wirst, (lu so unwert.,

das der mynst den pesser ist, 
der nach, dir leb, ·wem. d'M5 pist.،، V)

Der Eingang weist, auf die Schilderung inr Iter ad paradisum zurück. 
Aus dem Greis ist aber der biblische Hüter des Paradieses, der Engel 
mit dem flammenden Schwerte, geworden. Ganz neu ist der Zug, dass 
der Stein aus dei' Mauer des Paradieses gebrochen wird. Dass er die 
Gestalt eines menschliclien Auges hat, ist vergessen.

Die letzte Erwälmung der Sage in einer deutsclien Historiensammlung 
finde ich zu Anfarig des 18. Jalirhunderts. 2)

In der französischen Literatur ist sie früher verschollen. Zum 
letzten nial erscheint sie im Prosaroman des Iehan de Wanquelin (unr 
1445). Da erhalt Alexander von einer ungenannten Stadt als Zeicheir 
der Unterwerfung ein kleines Steinchen. dessen wunderbare Eigenschaft 
nur von eineni Juden inr Heere erkannt wird.3)

In Italien treffen wir auf eine Spur der Sage um tlie Mitte des 
14. Jahrhunderts im Dittamondo des Fazio degli Ulrerti. Der Dichter, 
der von Solinus durch die diesseitige Welt geleitet wird wie Dante von 
Vergil durclr die jenseitige,, kommt nach Macedonien und findet dort auf 1 2 3

1) Seyfrid, Der gross Alexander, Münchner Handschrift vom Jahre 1478, Cod. germ. 579, 
Bl. I37d ff.

2) Neue und vermehrte Acerra philologica, Frankf. und Lpz. 1711, 805.
3) Nach der kurzen Angabe von Jacobs, s. Jacobs und Ukert, Heitr. 1, 409.



einem unbewohnten Schlosse in einer den Hof einschliessenden Loggia 
schöne Marmorbildwerke, welche u. a. die Geschichte Alexanders darstellen. 

Quim parea mandar SW per lo ftume
A cercar HO wonclo, e qual gli porse 

La pietra ü tecchio dalle Manche piume.

Has ist ein deutlicher Hinweis auf die Fatti di Cesare. Auch dass 
Alexander schliesslich mit aller Welt Frieden gehalten habe, ist dem 
Dichter bekannt:

Laren, regier con tutto '11 wmdo in paee 
E in Bahilonia alfin il tosco here.

Oll, monclo eieco? quanto sei fallace؛^

Um die Alitte des 16. Jahrhunderts begegnen wir der Sage noch 
einmal bei einem Spätling der Alexanderdiclrtungj dem ungenannten Ver­
fasser des Alessandro Magno in Kima. 2) Hier ist sie mit einigen alt­
bekannten Episoden des Pseudo-Kallisthenes verschmolzen.ج) Im irdischen 
Paradies, im goldenen Hause der Sonire auf einem becherähnlichen Herge 
findet Alexander einen auf einem Bette von Gold und Krystall schlafenden 
Greis. Dieser erwaclit unrl fuhrt ihn zu den Bäumen der Sonne und des 
Mondes. Bei der Kfickkehr in den Palast zeigt er ilim einen am Boden 
liegenden kleinen Edelstein, der in der Mitte ein leuchtendes Auge trägt, 
und bedeutet ihm, er solle ihn aufheben. Aber Alexander mUlit sicli 
vergebens: das Steinchen ist zu schwer. Da lächelt der Greis und heisst 
ihn etwas Staub darauf st-reuen, und nun wird es leiclit wie ein Stroh­
halm. Aufs neue lächelt der Greis und spricht:

La pietra ccm qwesto occltio si licewte 
Sigiifica te, si cowe saperai,

Ohe fm che wre -nel mondo presente,
Greue, cioe piu, forte, tu, serai, 1 2 3

1) IV, 2, col. 224, Venezia 1835. Vgl. Grion, 1 nobili fatti di Alessandro Magno, Bologna 
1872, p. CLVIII.

2) Vinegia 1550, Canto X.
3) L. III, 0. 28. c. Müller 141. Rist, de pr. c. 110. 111. s. Kinzel, Zwei Recensionen der 

Vita Alex. M. Berl. 1884, 25 f.



Che tutto Valtro aDcviuo de la, gente.
Ma ■po che Bio Dora, che tu morirai,

Quawdo serui, coperto detta terra,
Serai tegieri e .11011 farai piu guerra.

Dass der Stein am Boden liegt, gemahnt an die erste Interpolation des 
altfranzösischen Romans; dass der Greis die Deutung selber giebt und 
also die Mitwirkung eines weisen Mannes überflüssig wird, teilt das 
italienische Gediclit mit der Fassung Enenkels, ohne dass man bei den 
sonst ganz verschiedenen Darstellungen an Entlehnung zu denken hätte. 
Olme alle Analogie ist es, dass Alexander selbst den Stein vorn Boden 
lieben soll. So bewalirt der Stoff bis zuletzt' seine poetische Keimkraft.

Richten wil' schliesslich unsern Blick nach dem Orient, so zeigt sich, 
dass aucli den Mohammedanern die jüdisclie Sage nicht unbekannt 
geblieben ist. Doch finden sicli in der durtih Uebersetzungen zugänglichen 
Literatur' Spuren davon nur bei Nizarni und in der türkischen Bearbeitung 
des Tabari. Bei Nizarni naht dem fern VOJU Lebensquell І-П der Finsternis 
umherirrenden Alexander ein Engel ٢!serosch), ubergiebt ihm den Stein, 
der die Grösse eines Hellers liat, und befiehlt ihm, denselben zu wägen; 
vielleicht finde er dann Sättigung für seine Lüste. Dem Steine kommen 
aber lrundert andere an Gewicht nicht gleich. Da erscheint der Prophet 
Cliidlrr und giebt die Erklärung: eine kleine Hand voll Staub wiegt den 
Stein auf. Daraus ersieht Alexander, dass er trotz aller seiner Macht und 
Herrlichkeit nur staub sei und erst, wenn er dem Staube sich geselle, 
die volle Sättigung seiner Begierden finden werde.ا) Auch Nizami bezeugt 
also das Vorhandensein einer Variante der Sage, nach welcher wie im 
Lamprechtschen Gedicht und bei Maerlant der Stein nicht mit Staub 
bedeckt, sondern gegen Staub gewogen wurde.

Vom Bestreuen des Steines mit, Erde berichtet dagegen die türkische 1

1) Vogelstein, Adnotatioaes 16 f. Eh in den Sitzgsbr. 1871, I, 392. 399 f. Bacher, Nizamis 
Leben und Werke 11, Anni. 12. Spiegel, Eranische Altertumskunde II, 614. Wünsche in den 
Grenzboten 1879, 3. Vierteljahr, 276 fi'. Ganz entstellt und verdunkelt ist die Erzählung bei- 
Carmoly, s. Weismann, Alexander, Frankf. 1850, II, 509 f. Dafür findet sich bei diesem eine sonst 
nirgends verzeichnete Anekdote von Aristoteles: Dieser, der Vezier Alexanders, füllt einen grossen 
Sack mit Erde und bittet den König, ihm denselben forttragen zu helfen. Als Alexander darüber 
unwillig wird, beschämt er ihn mit den Worten: ,Und du raubst so leichtfertig das ganze Land?“ 
Weismann II, 508.



Bearbeitung des Tabari,د) welche von Hadschi Chalfa in den Anfang des 
14. Jahrhunderts gesetzt wird.لأ) Her Verfasser kannte demnach noch 
eine andere Quelle als Nizarni, auf den er sich sonst bei seiner Dar­
Stellung der Geschichte Alexanders beruft. 3) Seine Vorlage, der persische 
Auszug der Chronik Tabaris von Belami (um 962), erwähnt die Sage so 
wenig wie der. arabische Urtext. — In beiden Erzählungen ist die alte 
Deutung auf die Unersättlichkeit bewahrt; aber die Hauptsache, dass der 
Stein das menschliche Auge vorstellt, ist vergessen. .Bemerkenswert ist, 
dass die Mohammedaner‘ gegenüber der jüdischen t'ahrt nach denr Para­
dies a,n der älteren Falrrt nach dem Lebensquell festgehalten haben.

Die Betrachtung- der zahlreichen Metamorphosen rrnserer Sage bietet 
uns ein lehrreiches Beispiel für die künstlerische Unbefangenlreit. mit 
welclier die mittelalterlichen Dichter ilrre Quellen behandelten. Von 
ihrem Publikum, das naclr Kinflerart nur „walire Gescilichten" hören 
wollte, wurde ihnerr zwar die richtige Wiedergabe des Ueberlieferten zur 
Pflicht, gemacht. Doch kam ihnen zu Statten, dass dieses Pulrlikum zu- 
gleicli wie die Kinder im höchsten Grade glaubensbedürftig war, da, ihm 
in profanen wie in heiligen Ding-en alle kritische Befähigung fehlte, um 
Diclitung und Wahrheit zu unterscheiden. Ihm genügte, wenn sich die 
Dicliter nur- im allgemeinen auf eine Quelle berufen konnten; im übrigen 
brauchten sie ihrenr Gestaltungstrieb keinen Zwang anzutun. Daher ist 
in keiner Zeit soviel gefabelt worden als eben in jener, welche vom 
Epiker kein freies Spiel der Einbildungskraft, sondern beglaubigte Ge­
schichte verlangte. Auch da, wo die Dichter einer Vorlage folgten, 
bescheideten sie sicli nur- ausnahmsweise mit einem einfachen Konterfei. 
Bei aller Ehrfurcht vor der Ueberlieferung, welche auch ihnen im Blute 
lag, 1'ückte jeder seinen Gegenstand unwillkürlich in die ihm eigene 
Phantasiebeleuchtung.und gab ilim durcli Umwandlungen und Zutaten ein 
individuell.es Gepräge. So gewährt die Vergleichung der dichterisclien 
Wiederholungen eines und desselben Stoffes bei aller Eintönigkeit, die 
durch das Ganze bedingt wird, in.1 Einzelnen einen manichfaltigen, stets 
sich erneuenden Beiz. 1 2 3

1) G. Weil in den Heidelberger Jahrbüchern 1862, 216.
2) Kosegarten, Taberistaneosis Annales, Grypliisvaldiae 1831, I, XVI.
3) G. Rosen in der Zeitsch. der deutschen morgenl. Ges. II, 160.

Abh. d. I. Cl. d. k. Ak. d. Wiss. XIX. Bd. I. Abth.



8. Aristoteles beim Tode Alexanders.
Von Pseudo-Kallisthenes ab halten fast sämmtliche Alexander­

dichtungen daran fest, dass der Held durch Gift ums Leben gekommen 
sei. ١) Keine einzige aber — dies ist beachtenswert — hat jenes zur 
Schmach des Stagiriten erfundene Geriicht, 2) dass er den Mördern zu 
dem Gifte verhelfen habe, auch nur einer- Andeutung gewürdigt. Nacli 
der Historia fle preliis ist Aristoteles der Geschichte gemäss in der Ferne, 
und der Sterbende giebt ilnn, seinem teuren Lehrer, in seinem Testamente 
den Auftrag, 1000 Goldtalente den ägyptischen Priestern auszuzahlen, 
welche den Tempel, worin seine Leiche beigesetzt werden soll, bedienen.لا) 
Der lateinische Text des an Aristoteles gerichteten Testaments kommt 
als selbständiges Stück in den Handschriften vor.4) Bei Ulrich von Esclien- 
bach lässt Alexander, seinem Meister schreiben, er- solle ihm in allen 
Länder-η goldene Standbilder errichten.ج)

Auch bei Firdusi ist Aristoteles abwesend. Als sich der Tag vor 
Alexanders Augen verdüstert, sinnt er darauf, wie er alle Abkömmlinge 
der persischen Dynastie der Kejaniden vertilge, damit sie nicht naclr 
seinem Tode an Griechenland Rache rrelmren, rrnd schreibt darüber an 
Aristoteles. Aber dieser rä.t ihm in einem mit Tränen benetzten Brdefe 
flehentliclr ab: wenn er die Kejaniden ausrotte, so werden Turanier, Inder 
und Chinesen über das verwaiste Perserreich herfallen und nach dessen 
Unterwerfung sicli mit unwiderstehlicher Macht gegen Griechenland

1) Bei Firdusi wie bei Hamzab von Ispahan (ed. Gottwaldt II, 28) stirbt Alexande؛' an einer 
Krankheit (j. Mohl, Livre des Bois V, 251 ff.), ebenso bei Mubaschschir (Booados de oro bei Knust, 
Mitteilungen 299 ff. 464 ff.). Eigentümlich ist die Angabe einer Glosse zu Comestors Historia 
ScOlastica^ Alexander sei von sehier Schwester vergiftet worden (Hester, c. 4. Venetiis 172522 ,؛), 
übergegangen in das Historiale des Erzbischofs Antoninus von Florenz (Tit. IV, 15 ؛٠ 2, ؛ . Norhnlx 
ًةا4. 11 , fol. XLVc): Gomesior dicit ei venenum propinatum Й sorore Siiffl. In der Historienbibel 
; Do'got in siner inagenkraft“ wird Aristoteles dabei genannt; darnach ،ей im ٠0٤ kund mit sineni 
mciister Aristotiles, wenn er in Bdblioma, ];€№٠. so sturb er ٦ز'<)؛٠ '' siner schiceste1! ؛\.٦ذ'مجلب. ١أهألآلأهأ7م٠أ١ ب،ا؟لأ١٠

2) Magna Aristotelis infamia excogitatum. Plinius, Hist. nat. XXX, c. 53. Vgl. ste Croix, 
Examen 496.

3) 0. 127. 0. Zingerle, Eie Quellen zum Alex. 261, 5; vgl. 52, Anm. Ebenso im Strass­
Burger Druck von 1486 und im Rasier Alexander 4538 ff. Aehnlich im altschwedischen Konung 
Alexander 10211, Ausg. von Klemming 330. Christlichem Brauche angepasst in Alessandro Magno 
in. Rima, Canto XIII: Alexander vermacht die -llalfte seiner Schatze dem Aristoteles zur Verteilung 
unter die Armen und Waisen, damit sie für ihn beten.

4) Hist. litt. XIX, 674.
5) V. 26988 ff.



wenden; er solle an die Kejaniden sein Reich in kleinen Stücken ؟er- 
teilen und sie schwören lassen, dass keiner sich auf Kosten des andern 
vergrössern wolle; so werde er sich aus ihnen einen Schild für sein Reich 
schaffen. Alexander befolgt des Meisters Rat, ruft alle einheinrischen 
Grossen zusammen und verteilt unter sie die Herrschaft. Das sind die 
sogenannten „Könige der Stämnre" (тиіик-і-tawäif).))

Dasselbe berichten sclion im 10. Jahrhundert Tabari und Hamzah 
von Ispahan; nach ihnen behaupteten sich die kleinen Stammkönige, bis 
Ardeschir Babekan das neupersische Reich der Sassaniden gründete. 2) 
Aucli das vielleicht, noch in die Sassanidenzeit fallende Bucb von Arda 
Viraf sclreint auf die Einsetzung der kleinen Könige anzuspielen, ١١'enn 
es von Alexander sagt, er habe Hass und Zwietracht unter, die Edelir 
und die Kamilienhäupter von Iran ausgesät. ٩

Nach andern Darstellungen war Aristoteles beim Tode des Körrigs 
in Babylon gegenwärtig, so in denr wahrscheinliclr von Alexander von 
Paris verfassten 4) vierten Teile fies Romarr d’Alixandre. Da ١vird zunächst, 
ausfülrrlich geschildert, ١vie der Sterbende seine douze pairs einen um 
den andern an sein Lager ruft und seine Länder urrter sie verteilt.. ٥) — 
Auf diese Stelle des Romans sind alle І-П den Geschichtsbüchern des 
Mittelalters wiederkehrenden Angaben zurückzuführen, dass Alexander 
seine Nachfolger in der Zwölfzahl ausgewählt habe.ج) — Jeder einzelire 1 2 3 4 5 6

1) Mohl, Livre des Uois V, 247 Й'.
2) Chronique de Tabari, p. I, ٠. 111, trad. p. Zotenberg, I, 517. Hamzae Ispahanensis 

Annalium Libri X, ed. Gottwallt, Lipsiae, II (1848), 29 f. Vgl. Malcolm, Hist, of Persia I, 84. 
Spiegel, Alexanders. 51 ff. Aus Firdusi schöpfte das persische Geschichtsbuch Modschmel-ut- 
tewarikh (Abriss der Geschichten) vom Jahre 1126. (Ueber dieses Werk s. Quatrenfere im Nouv. 
Journ. Asiat. 3. Serie VII, 246 ff. Mohl ib. XI, 136 ff. 258 ff'. 320 ff. XII, 497 ff., über die 
Könige der Stämme XI, 164. 259. 341. XII, 497 ff'.). Harnach war die Absicht des Aristoteles, 
den kleinen unabhängigen Staaten einen itachekrieg gegen Stirn unmöglich zu machen (ib. XI, 3411. 
Dasselbe berichtet Abulfeda (t 1331) in seiner Vorislamischen Geschichte (Fleischer-, Abulfedae 
Hist. Anteislamica, Lipsiae 1831, 77.). Bei Mirkhond sind es die gefangenen Königssöhne, welclie 
Alexander töten will (Hist, of the early Kings ol' Persia, transl. by Shea 415 ff.).

3) Haug and West, The Book of Arda Viraf, Bombay and Iiondon 1872, c. 1, 10, p. 143. 
Bartheiemy, Arta Vlräf-Näma.k, Paris 1887, 4. 139. N. 7.

4) P. Meyer-, Alex. II, 223 ff.
5) Michelant 509, 26 ff. Auch hei Eustache von Kent c. 290 (P. Meyer ib. I, 192) und im 

spanischen Libro de Alexandro, copla 2470 ff. (Sanchez III, 346).
6) Es geschieht zweifellos unter dem Einfluss des altfranzösischen Komans, wenn Petrus 

Gomestor in seiner zwischen 1169 und 75 entstandenen Historia scolastica Alexander sein Reich



der Helden klagt um ihn mit rühmenden Worten. Dann nimmt Alexander 
schmerzlichen Abschied und stirbt, und die Heiligen tragen seine Seele 
zu den Freuden Gottes. ؛) —'Eine naive Toleranz des Dichters gegenüber 
dem" Verdammungseifer der Prediger. — Allgemeiner Jammer erschallt. 
Her Tote wird mit prächtigen Sammtdecken umhüllt. Zu seinen Haupten 
steht Philotas, zu seinen Fiissen Klitusjdie anderen liegen in Ohnmacht 
umher. Die Sonne verfinstert sich, und eiir Erdbeben durchzittert alle 
Städte. Tausend Kerzen leuchten nn Saal؛ Aloeholz, Ambra, Narden und. 
andere Gewürze werden verbrannt. Wäre Pilatus, Herodes und der Anti­
Christ zugegen, selbst sie beweinten dieses Leid. Nun erscheint auch

Hes 12 Jahre und s Monat) 12 Länder erobert und 12 Städte gegründet:
Aliocaire fu reis piissaia, 
йиге regwes prist ei duse cvna.

Wace, Roman de Bon, ٢. dl. h. von Andregen, Heilbr. 1877, I, 12. II, 33, loe.
Et III τβοι-ϊΐ, Betts fu ses aes, — —
■neqwedewt ces XII IS ftst-il XII citfes.

Boman d'Alixandre, Michelant 16 ة47ا  -ff.
Elle Ι.Ο.Ι, hi ttoalef Ger drosch етоие.
Ooc waecte hi ttcdlef stede seotte؛
Alle hiet hise Alexairie Ac.

11.
(ed. Go^twaldt II, 28 L). Farne s>en est aUe, si Venportent ؛؛ ■Saint

lei sus en le grant joie й notre sires maint.

Michelant 52428 ب.



Aristoteles, der Meister der Schriften. Abgezehrt, mit langem breitem 
Bart, verwirrtem Haar und buschigen Brauen lehnt er unter einem Bogen 
des GewOlbs und erhebt seine Klage: „Grosser König, der hier liegt, 
tot und entfärbt, wie wenig Land hast du nun! Wie schmal ist dein 
Bett! Und doch sagtest du mir. einst am Wasser des Ganges, diese Welt 
sei für einen Mann zu klein. Ach, guter königlicher Held, kühn vor 
allen Menschen! Die Milde war deine Mutter; du warst ihr Sohn,“ 
Er schilt auf den Mörder Antipater und weissagt ihm martervollen 
Tod. Er schilt auf die Götter, welche die Sclilechten verschonen 
und die Guten hinwegraffen, so dass zwei andere Gelehrte auf ihn zu­
stürzen und ihn zum, Scliweigen bringen. Sinnlos vor Schmerz fällt er 
in Ohnmacht, und Eitonas fängt ihn mit den Armen , auf. Neues Weinen 
und Klagegeschrei. Hatte Gott im Himmel gedonnert, man hätte ihn 
nicht gellört.

An die Schilderung dieses leidenschaftlichen Auftritts scliliesst sicli 
sodann ein Abschnitt, der die Klagen, der zwölf Pairs wiederholt und die 
Bestattung Alexanders erzählt. ') Es ist dies ursprünglich ein, selbständiges 
Gelit, XiMi La sigmficatiom iNonickv) de la wort d1 Alixaidre, NGXX 
einem andern Verfasser, wahrscheinlich Peter von St. Cloud.زج Hier wird 
Aristoteles nicht genannt.

Wir haben demnach im altfranzösisclien Roman zwei Reilrenfolgen 
von Reden der zwölf Pairs, zuerst Abschiedsworte, an den Sterbenden 
gerichtet, und dann Klagen um den Toten. Von alledem findet sich in 
den Handschriften des Pseudo-Kallisthenes nur die kurze Klagrede eines 
gemeinen Soldaten an Alexanders Sterbelager لآ und der Jammer des 
Knaben Charmedes. Dieser .hängt sich an des Königs Hals und rülirt 
durch seine süsse Klage alle Herzen zu Tränen, so dass die ganze Erde 
mit ihm zu trauern scheint. Dann spricht Alexander welimütige Verse 
und richtet Abschiedsworte an sein treues Ross Bucephalus, das sein 
Bette mit Tränen benetzt, worüber das ganze Heer in lauten Jammer 1 2 3

1) Michelant 529, 23 ff.
2) p. Paris, Mss. fr. III, 102. 107. p. Meyer, Alex. II, 228 ff. Auf die Klage der douze 

pairs beruft sich Philipp Mousket in seiner vor 1274 vollendeten Reimchronik V. 19408 ff. 23847 ff. 

(p. p. Reiffenberg II, 270. 430).
3) I،. III, c. 32, c. Malier 147; Meusel in Fleckeisens Jahrb. Suppl. V, 790.



ausbricht. 1) Julius Valerius und die syrische Uebersetzung haben nichts 
davon. 2) Auch die Historia de preliis berichtet nur kurz von klagenden 
Abschiedsworten des Sterbenden und der Von allen Denk­
malern der Alexandersage schildert den Abschied in almlicher Weise wie 
der altfranzösische Itoinan nur der Anhang der armenischen Uebersetzung 
des Pseudo-Kallistbenes, Padmuthian ' - - ~ - Maketonazwui (Geschichte
Alexanders des Makedonen). Da werden gleichfalls Iilagreden des Sterben­
den Königs, seiner Mutter Olympias, seiner Gattin Roxane, seiner Feld­
herrn und Krieger und endlich ermahnende Worte Alexanders an seine 
Freunde aufgeführt.لآ Doch ist das eine späte Zutat,, die von einem 
gewissen Doktor Chatschadur aus dem in der Provinz Ararat gelegenen 
Kloster Getscharus aus dem Ende des 1-3. Jahrhunderts herrühren soll.لآ, 
Dass die beiden Franzosen und der Armenier ihre Abschiedsklagen aus 
einer gemeinsamen, uns verlorenen Quelle geschöpft haben, ist nicht un­
denkbar; aber wahrscheinlicher ist, dass der so naheliegende Vorgang 
in Frankreich wie in Armenien frei erfunden wurde.

Was die Reden nach dem Tode des Helden betrifft, welche uns der 
altfranzösische Roman naclieinander in zwei selbständigen Behandlungen 
überliefert, so geben die zwölf Pairs nur ihrem persönlichen Sclnnerze 
Ausdruck; sie preisen die Tugenden ihres Herrn, gedenken gerührt seiner 
Wohltaten und jammern über den Verlust, den sie und die Welt erlitten 
haben. Diese Klagreden begegnen uns unter den Dichtungen des Westens 
nur nocli bei Eustache von Kent, der sich in diesem Teil seines Werkes, 
in der Verteilung des Reichs .unter d'ie zwölf Pairs und in den Klagen, 
welche sie und Aristoteles an der heiche des Königs erheben, eng an den 
grossen Roman anschliesst. 6) Weit verbreitet dagegen ist eine andere Dar­
Stellung, worin neben den klagenden Frauen nicht die Helden Alexanders, 
sondern die am Hofe lebenden weisen Männer an seinem Sarge das 
Wort ergreifen und sich dabei nicht in ihren augenblicklichen Gefühlen, 1 2 * 4 5

1) III, 33. c. Möller 150.
2) Perhins im Journ. of' the Am. Or. Soe. IV, 367.
31 0. Zingerle, Die Quellen 263 f. Kinzel, Zwei Recensionen 31.
4) G. Petermann in c. Müllers Introductio X, N. 1.
5) Abgedruckt in der von den Meehitariaten in Venedig veranstalteten Ausg. 8. Zaclier, 

Ps.-Kall. 86.
.S. p. Meyer, Alex. I, 192 د6



sondern in allgemeinen objektiven Betrachtungen ergehen. Alle ilire 
Reden behandeln den Gegensatz des Heute zum Gestern und lauten wie 
ebensoviele Variationen zu dem in der Sage vom Wunderstein ange­
schlagenen Thema. ’

Der junge Welteroberer im Sarge, — das Motiv war ergreifend 
genug, um die Dictiter und Denker Jahrhunderte hindurch anzuziehen. 
So kommt es, dass das älteste Buch, welches uns die Klagreden der 
Frauen und die Sprüche der Weisen überliefert, sie gleich in drei bis 
vier verschiedenen Fassungen hinter einander vorzuführen weiss. Das 
ist die hauptsächlich byzantinischen Quellen entlehnte Sammlung der 
„merkwürdigen Aussprüche der Pliilosophen“ (.Navadir alfilasifat) von 
dem nestorianischen Cliristen Honein Ibn Ishaq aus Hira in Clialdäa 
(809 — 873), welclie durch die spanische Uebersetzung Buenos proverbios 
(1. Hälfte des 13. Jahrhunderts) in Kuropa bekannt wurde. ؛) Bine 
deutsche Uebersetzung des arabischen Originals fehlt uns noch. Dafür 
hat Μ. E. Stern den betreffenden Abschnitt der hebräischen Uebersetzung 
des spanischen Juden Jehuda Al-Charisi (t vor 1235) verdeutscht. 2)

Nach Mitteilung der beiden schönen Trostbriefe des Sterbenden an 
seine Mutter, welche, als prosaischer Anhang dem spanischen Alexander­

1) lieber das arabische Buch und seinen Verfasser s. Wüstenfeld, Gesch. der arabischen 
Aerzte und Naturforscher, Öött. 1840, 26 ff. Steinschneider, Manna, Berl. 1847, 109. Ad. Helfferich, 
Kaymund Lull und die Anfänge der Catalonischen Literatur, Serl. 1858, 57 ff. Zacher, Ps.-Каіі. 188. 
Knust im Jahrh. fiir roiuan. und engl. Lit. X, 317 ft'. Steinschneider ebenda XII, 354 ff. Stein­
Schneider in Virchows Archiv, Lir, 369. Knust, Mitteilungen aus dem Esfeurial 524 ff. Nach 
Steinschneider, Jahrb. XII, 355, ist das Original erhalten in der Ildsclr. 756 des Esliurial und 
unvollständig in der Münchner Hdsch. 651, s. Aumers Catalog 286 ff. lieber den Text der 
Münchner Hdsch. handelt Aug. Müller in der ztsch. d. deutschen morgen!. Ges. XXXI, 507 ff. 
Das Werfe wurde von späteren Schriftstellern vielfach benützt, s. Steinschneider, Zur pseud- 
epigraphischen Literatur, Berl. 1862, 44. 91, Anm. 8. Hebräische Bibliographie IX, 47. XI, 74. 
,lahrb. XII, 355. Knust, Mitteilungen 526 f. Die spanische Ilebers. s. Knust, ebenda 1 ff, 519 ff". 
Wiederholt im Anhang der Poridad de las Poridades, s. Knust im Jahrb. X, 312 ff.

2) In seiner Schrift Zur Alexandersage, Wien 1861. Seine Uebersetzung wird übrigens von 
Steinschneider als wenig treu bezeichnet. Helir. Bihliogr. IX, 47. Ueber das hehr. Buch s. Dukes, 
Rabbinische Blumenlese, Lpz. 1844, 60. Dukes, Salomo ben Gabirol, Hannover 1860, I, 38 ff. 
Steinschneider, Manna 108 f. und Jahrb. für roin. und engl. Lit, XII, 355 -ff. Zacher, Ps.-Каіі. 
186 f. Knust, Mitteil. 528. Unter den hebr. Schriften der- Vatitanischen Bibliothek, welche 
dem Aristoteles zugeschrieben werden, nennt Wenrich: Congregatio philosophorum, i. e. philo- 
sophorunr dicta memorabilia coranr Alexandri M. feretro. De auctorum Graecor. versionibus, 
Lipsiae 1842, 141.



buch beigegeben, die Verwunderung der Forscher erregt haben,د) wird 
erzählt, wie der Leichnam Alexanders in goldenem Sarge von Babylon 
nach Alexandria gebracht und flort vor seiner Mutter niedergesetzt wird. 
In dieser' ei'sten Fassung sprechen nur die Mutter und ihre Frauen. 2)

Die zweite Fassung beginnt wieder mit der Erzählung, wie die 
Fürsten und Edeln des Volks den goldenen Sarg auf ihren Schultern 
nach Alexandria, tragen ة) und dort vor den versammelten Philosophen 
aufstellen. Der oberste von allen (sein Name wird nicht genamrt) spricht': 
„Das ist der Tag des schwersten Verlustes. Grosse Bedrängnis erwächst 
uns. Aufgedeckt ist die Decke des Reichs. Viel Böses kam, das bislier 
nicht war, und das Gute, das bislier war, ist verloren. Darum wer einen 
König beweinen will, der beweine diesen, und wer Uber etwas staunen 
will, tler staune hier!“ Dann wendet er sich zu den Philosophen: „Sage 
jeder von euch etwas zum Troste für die Grossen und zur Lehre und 
Mahnung für das übrige Volk!“ Und nun beginnen die Philosophen 
ihre Sprüche — es sind ihrer 49, mit dem obersten 50 — an sie 
schliessen sich Roxane, die Gemahlin Alexanders,لآ und die Hofbeamten: 
der Haushofmeister, der Truchsess, der Schatzmeister, die Tiirhüter, der 
Schwertträger und der Geheimschreiber.لآ

In der dritten Fassung wird noch einmal die Ueberführung der 
Leiche nach Alexandria erzählt,. Olympias wirft sich über den Sarg und 
spricht ihre Klage. Dann kehrt sie in ihr Gemach zurück, und die 
Philosophen umgeben den Toten. Der erste legt die Hand auf den Sarg

1) Sanchez III, 353 ff. Glarus, Darstellung der span. Litt, im Mittelalter. Mainz 1810, I, 
800 ff. Ferd. Wolf, Studien zur Gesell, der span, und port. Nationallit. Berl. 1859, 79. Zacher, 
Ps.-Kall. 177 ff. Vgl. Knust. Mitteil. 43, Anm. a.

2) Μ. E. Stern, a. a. 0. 10 f. Knust, Mitt. 45.
3) Wiederholt von Abulfaradsch, Pocock p. 62. Nach der Hist, de pr. wird die Leiche 

iin Wagen gefahren, und Ptoleinäus geht voraus mit dem Rufe: „Du hast in deinem Lehen nicht, 
soviele .getutet als in deinem Tode!‘‘ (0. Zingerle, Die Duellen 264. Kinzel, Zwei Recens 31.) 
Im Strassburger Druck von 1486 spannen sich die Fürsten selbst vor den vx agen. Del goldene

, Sarg ist orientalisch (vgl. Abulfeda, ed. Fleischer 79). fm griechischen Roman wird die Le؛che in 
einer bleiernen Lade ίβν μολνβδίνν λάρνακΐ.ي von Ptolemhus nach Aegypten geführt (L. 1.11. .3 ل٠  
٥. Müller 151), tumultuario conditorio « plumbi materia bei Jul. Valerius (c. 91. 0. Maller 145.1, 
ebenso im mittelgriechischen Gediclit der Markusbibi. v. 6077 (W. Wagner, Trois pobmesgr. 240).

4) Muschenek bei Persern und Arabern. Rastuk bei Charisi, Eurapica, fochter des Ada] amis 
(Darius), in den Buenos Proverbios.

5) Stern 11 ff. Knust 45 ff.



und beginnt zu reden; die übrigen — es sind im Ganzen 17 --- erheben 
sicli einer nacli dein andern und sagen ihren Spruch. ؛)

Zuletzt wird der Sarg in das Geinach der klagenden Mutter ge­
tragen, wiederum ein selbständiges Stück, das der ersten Fassung ent- 
spricht.ن) Dann folgen als Anhang zu den Sprüchen am Sarg Weclisel- 
reden von fünf Plrilosophen und der Mutter nach der Beisetzung.لآ

Von Aristoteles ist, in allen diesen Fassungen nirgends die Bede. 
Er ist von Honein nicht als anwesend gedacht. Das beweist sein nun 
folgender Trostbrief, den er an Olympias sendet, 4) und ihr dankendes 
Antwortschreiben.لآ

Auch Masudi (t 956), der in seinen „Goldenen Wiesen" den Honein 
benützt, nennt Aristoteles nicht. Bei ihm sind es 28 Pliilosophen und 
Hoflieamte, mit Busclienek und Alexanders Mutter im ganzen 30 redende 
Personen. Derjenige, der den obei’sten Bang unter den Weisen einnimmt, 
fordert die andern zum Sprechen auf, erhebt sicli dann, legt die Hand 
auf den Sarg und beginnt. Sein Name wird nicht angegeben. 6)

Dagegen erscheint Aristoteles unter den Spreclrera schon liei einem 
Zeitgenossen Masudis, in dem arabisclien Geschichtswerk des melchitischen 
Patriarchen Said Ibn Batrik, genannt Eutychius (t 940). 7) Da treten 
neben den beiden Frauen 30 weise Männer auf, zuerst der Feldherr 
Philemon, dann Platon, dann Aristoteles. Dieser sagt: „Als ein Redender 
ist Alexander von uns gegangen; als ein Schweigender ist er zu uns 
zurückgekehrt. “ S)

1) Stein 24 fl’. Der spanische Text ist bei. Knust in schlimme Verwirrung geraten. Der 
Abschnitt beginnt 52: Pues quando legaron. Die Rede der-Olympias geht bis Zeile 17 T. 0.: 

luenne que es el eonorte. Das Stück, , das nun folgen sollte, ist auf Seite 56 ff. verschoben und 
gftYA von 7 ذلأ١i\e0 ٠ غل  V. E despues dixo: Ay, ·mesiella, mesiella 1 ل١؛؛غ ذةلأ١  \ѵ. qttaido sercis 
forgado. Und nun gellt es weiter 52, z. 17: г levantose otro e dixo: Acerca etc. bis zum Schlüsse 
 z. 16: tu vida es en yloria perdurabk. Im spanischen Text wird 56, z. 6 V. u. gesagt, es ؛53
seien 18 Philosophen؛ es reden aber nui- 17 wie bei Charisi.

2) Stern 28 f. Knust 53 f.
3) Stern 29 ff. Knust 54 f.
4) Stern 33 f. Knust 55—56, z. 20.
5) Stern 34. Knust 58.
6) Mayoudi, Des prairies d'or, texte et traduction par Meynaud et Oourteille, Paris 1863, 

II, 251 ff.
7) Wüstenfeld, Gesell, der arab. Aerzte 52. Steinschneider in Virchows Archiv Lit, 364.
8) Contextio Gemmarum sive Eutychii Patriarchae Alexandrini Annales, interprete Pocockio, 

Oxoniae 1658, 1, 288. Ein stark abweichender Text hat Cardonne Vorgelegen. Bei ihm sind e.s
Ahh. ،1. I. Cl. d. k. Ak. d. Wiss. XIX. Bd. I. Abth. 13



Dass mit jenem von Honein nicbt benannten obersten (ier Philo- 
soplien, der die Hand auf Alexanders Sarg legt und die andern zum 
Reden auffordert, ursprünglich in der Tat Aristoteles gemeint war, hat 
schon Firdusi erkannt. Im Schachnameh wird Iskenders Leiche nach 
Iskenderieh gebracht. Männer, Weiber und Kinder schaaren sich um den, 
Sarg, mehr als 100000. In ihrer Mitte steht Aristalis, bei dessen Anblick 
die Leute blutige Tränen vergiessen. Er legt die Hand auf den Sarg 
und beginnt: „0 König; Verehrer Gottes! Wo ist dein Verstand, dein 
Wissen und deine Weisheit, dass dieser enge Sarg deine Wohnung 
geworden ist? Warum erwähltest du den Staub zum Lager in den 
Tagen deiner Jugend, nachdem du erst) so wenige Jahre gelebt hast?“ 
Die ١Veisen von Rum (Griechenland) versammeln sich — es sind 18 
ausser Aristalis — und jeder sagt, seinen Spruch. Den Schluss tiilden, 
Alexanders Mutter und Ruschenek. Dann als die Krone des Hinimels 
versinkt und die Grossen der Reden müde werden, übergeben ٠ sie den 
Sarg der Erde.د)

Gleiches erhellt aus Mubaschschir, der einen Auszug von Honeins 
zweiter Fassung in seinen Weisheitssprüchen mitteilt. 2) Bei ihm wird 
zwar der oberste von allen auch nicht mit Namen genannt. Wer aber 
damit gemeint ist, kann nicht zweifelhaft sein; denn die übrigen, welche 
ilim wie ihrem Meister gehorchen, sind elf Schiller des Aristoteles. Nach 
einer Bemerkung Schahrastanis ١var ja Aristoteles „der Obenanstehende 
schlechthin“. У)

Wir sind also zu der Annahme berechtigt, dass Honein in seiner 
Quelle Aristoteles als den obersten der Philosoplien vorgefunden hat.

nur 12 Philosophen, und der Ausspruch des Aristoteles lautet: Nom tendons tous au meine ternie, 
ой est cwmfe Alexandre; «yd donc pr ce qui doit cluTCT feteiiellewit le meme attackeiewt que 
nous avons pur ce qui est passatfer. Meianges de la littdrature orientale, Paris 1770, 1, 254.

1) Mohl, Livre des Rois V, 257 ff. Dass Firdusis Darstellung auf Honeins Werk und dieses 
auf griechische Quellen zurückgeht, bezeugt der unbekannte Verfasser von Modschmel ut-tewärikh 
(112Ö): Die griechischen Philosophen wissen von der Weisheit, den Reden und dem Sarge Alexanders 
vieles zu melden: ihre Berichte sind ins Arabische übersetzt worden !damit ist Honeins Ueber- 
Setzung gemeint), und Firdusi hat einen 'feil davon in Verse gebracht. Mohl im Nouv. ,lourn. 
,Asiat. 3. Sdrie, XI, 342 und im Livre des Rois I, XLIX, N. 1.

2) Uebersetzt in den Bocados de oro s. Knust, Mitt. 301 ff., lat., franz. und engl. Uebers. 
s. 468 ff. De Renzi, Collectio Salernitana III, 126 f.

3) Religionsparteien und Philosopliensehulen, übers, von Haarbrücker, II, 159.



Weil er aber wusste, dass dieser- bei Alexanders Bestattung nicht zugegen 
war, hat er den Namen unterdrückt.

Die Sprüche der Weisen am Sarge werden in der orientalischen 
Literatur noch- oft wiederholt, z. B. bei Schahrastani (1 ,(1154 أ) Nowairi 
(um 1330),2) Ahmedi (14. Jahrh.),3) Dschami (t 1492).ن) In diesen 
werken wird jedoclr der Name des Aristoteles so wenig genannt wie bei 
Honein.

Nach Nizamis abweichender Erzählung ist Aristoteles, wie im alt­
französischen Roman, beim Tode Alexanders zugegen. Der Held wird auf 
babylonischem Boden in der Stadt 8ckk-Zürb) von einer heftigen 
Krankheit befallen, die er einer Vergiftung zuschreibt. Die Kunst des 
Aristoteles und der andern vermag nichts gegen das totliche Uebel. Alle 
Trostgründe, welche Aristoteles dem Sterbenden entgegenhält, weist dieser 
zurück. Dann diktiert er einem Schreiber jenen Brief) a٠n seine Mutter, 
worin er sie auffordert, ein Trauermahl für ihn abzuhalten, aber nur 
solche daran teilnelimen zu lassen, welche noch kein geliebtes Wesen 
verloren haben. 6) In der folgenden Nacht stirbt er mit Lächeln auf 
den Lippen. Die Ieiche wird in einen goldenen Sarg gelegt. Eine 
Hand derselben lässt man seinem letzten Willen gemäss frei heraus­
hängen und füllt sie mit Erde. — Das ist ganz im Geist der Sage vom 
Wunderstein. - Dann wird der Sarg nacli Alexandria gebracht und dort 
beigesetzt,. Die Reden der Weisen fehlen. 7)

Dagegen lässt Mirkhond, nachdem der Oberste des Volks die Worte 
aus Honeins zweiter Fassung gesprochen hat, einen der Schüler des 
Aristoteles (Aristu) die aus dem Sarg heraushängende Hand sich auf das 
Haupt legen und die Sprüche beginnen. Hier- will die testamentarische

1) а. а. О. II, 188 f. '
2) ste Croix, Examen 186 f.
3) Hammer in den Wiener .Tahrb. LVII, Anzeigebl. 1.2, l 351. Gesch. der -٦ - ’

Dichtung, I, 103. ,
4) Hammer, - Gesch. der schönen Iledek. Persiens 335 ff.
5) Ueber diese Stadt, welche auch Abulfeda (Fleischer 79) und dei- Verf. von Modschmel 

ut-tewärikh als Alexanders sterbeort nennen, 8. Maleolm, Hist, of Persia I, 80. Bacher, Nizamis 
Leben und Werke 117, Annr. 1.

6) Bacher, a. a. 0. 119, Annr. 2. Schon in dei- Leidener Hdsch. des Ps.-Kall. L. III, c. 33, 
s. Meusel in Fleckeisens Jahrb. Suppl. V, 790. Vgl. oben 95, Anm. 2,

7) Baclier a. a. 0. 117 ff.



Bestimmung Alexanders der Welt zeigen, dass er aus all seiner Herr­
lichkeit mit leerer Hand scheide. Dann erst wird der Holdsarg nacti 
Alexandria gebracht. Dort zieht ihm das gesammte Volk entgegen, und 
die Mutter erhebt, ihre Klage. I)

Der erste, der die Sprüche der Weisen dem Abendlande vermittelte, 
war der im Jahre 1106 zum Christentum übergetretene spanische Jude 
Rabbi Moseh Sefardi von Huesca, bekannt unter seinem christlichen 
Namen ' Petrus Alfonsi, der für seine Sammlung moralisierender Er­
Zählungen, Disciplina clericalis betitelt, hauptsächlich arabische Quellen 
benützt und Honein jedenfalls gekannt hat. 2) In seiner Vorlage hatte 
er die Aussprüche von 32 Rhilosophen, von denen er jedoch nur 8 mit­
teilt. 3) Diese wurden wörtlich, aber nach einer ungenauen Abschrift, 
fler erweiterten Recension der Historia de preliis angehängt. 4) Darauf 
Ytolixt xnoXiX (kr Kbüt Coment tes pMlosoplies parlerent du roy Alix- 
andre, der in die Durhamer Handschrift des Eustache von Kent ein­
geschaltet ist. 5) Wörtlich nach Alfonsi giebt die Sprüche der Oxforder 
Minorit Joannes Wallensis (um 1270) in seinem Breviloquium.٠) In 
selbständiger breiter Ausführung behandelt sie Ulrich von Eschenbach. 7) 
Wörtlich finden sie sich ferner in der kontinentalen Redaktion der gegen 
Ende des 13. Jahrhunderts entstandenen Gesta RomanorumS) und in 
deren deutscher, Q) französischer ١٠) und englischer Uebersetzung. ١١) Ein

1) Hist, of tlie early Kings of Persia, transl. by Shea 428.
2) A. Helfferich, Raymund Lull 58.
 Ausg. von F. w. V. Sclimidt, Berl. 1827, 83 f. Die Philosophen umstehen das .ز 0. 338

goldene Grabmal Alexanders. Die von Barbazan-Mbon (Pabliaux et Contes, Paris 1808, II, 180 f.) 
veröffentlichte altfranzösische Uebersetzung in Versen aus dem 13. Jahrhundert gieht nur die 
beiden ersten und die beiden letzten Sprüche der Disciplina wieder. Die zweite, in den Belanges 
de la Societe des Bibliophiles Fran؟als (T. III. 1825) abgedruckte altfranzösische Bearbeitung ist 
mir nicht zur Hand. (s. Jahrb. f. rom. und engl. Lit, V, 339. XI, 151. Anm. 1. — Romania 1, 106.)

4) Ward, Catalogue of Romances I, 122. Die Strassburger und Kölner Drucke. Vgl. Kinzel, 
Zwei Recens. 32.

5) Noch ungedruckt, s. I), Meyer, Alex. I, 193.
6) Pars II, c. 5. ‘ ' " 1518, fol. 157 a.
7) V. 27233—27525, h. von Toischer 723 ff.
8) ٠. 31. h. von Oesterley, Berl. 1872. 329. 717.
9) Münchner Cod. germ. 579, 131. 229d. Ausg. von A. Keller, Quedlinb. und Lpz. 1841, 24.

10) Violier des Histoires Romaines, c. 30. Erste Drucke 1521, 1528, 1529. Ausg. von Brunet, 
Paris 1858, 86.

11) c. 31, von Swan, Lond. 1824. Sie fehlen dagegen in der englisch-lateinischen Recension, 
«. Herrtage, The Early Engl. Version of the Gesta Rom. Lond. 1879, c. 31. Knust, Mitt. 304, Anm.



altfranzösisches Gedicht Le dit des philosophes d’Alixandre hat Knust 
mitgeteilt. 1) Imanuel ben Jacob Bonfilio, der um 1350 die Historia de 
prelbs ins Hebräische übersetzte, fügte den Anhang von den Sprüchen 
 phen nach Chasiris Uebersetzung bei. 2) Wörtlich folt dem؟؛؟Phil ؛e؛
Petrus Alfonsi die Fabelsammlung des Nicolaus Pergamenus,- betitelt 
Dial؛gus Creaturarum aus der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts, 3) und 
die Summa praedicantium des Bromyard. 4) Auch Bernardin de Bustis 
(um 1480) führt die Sprüche nacli Alfonsi oder den Gesta Romanorum 
in einer Predigt an.ج) Derselbe ungenaue Text des Alfonsi, den der 
Anhang der Historia de preliis giebt, hat Geiler von Kaisersberg vor­
gelegen. (؛) Auf ^Ifonsi geht auch (lie Erzählung des Gringore (1525) 
zurück, obwohl dieser Alexander nicht nennt, sondern nur Гоп еіПѲПі 
mächtige؟ und tugendhaften Kaiser spricht.أ) Ebenso klingen in dem 
irischen Gedicht von den vier weisen Sängern an Alexanders Grab die 
Alfonsisclien Sprüche nach. 8) Nach den Gesta Romanorum verfasste 
endlich Hans Sachs im Jahre 1563 sein Gediclrt Die sieben philosophi 
ob der leich Alexandri Magni.9) Er liat, den Gegenstand auch in einem 
Meistergesang behandelt, von dem jedoch nur die Ueberschrift vor­
handen ist. 10)

In allen tliesen abendländischen Bearbeitungen der Sprüche der 
Weisen an Alexanders Sarg, welche sämmtlich auf Petrus Alionsi fussen.. 
kommt der Name des Aristoteles nicht vor.

1) litt. 303, Anm.
2) Revue des Etudes Iuives III, 2.51 ff.
3) öi'ässe, Pie beiden ältesten lateinischen Fabelbftcher des Mittelalters. Tlib. 1880. 279 

4.) Mors с. XI, 149. Antverpiae 1614, II, 86.
δ) Rosarium sermonum, Sermo XVII, Pars III. Venetiis 1498, II, fol. 270d. ٠
6) Arbore humana, Strassb. 1521, Bl. CXL b f.
7) Pes fantasies de mbre Sotte. Paris 1525, 111.

ج دق ئ ؛:ة قجب ٠هت٠٠٠ة هء:ئ  VO“ 1 2 ثللأ!ل ت6ا  in Ms Effekton 127 im britischen 
بقلآ8جلالثءج:1 أس 0؛ .jetzt ٢٥٥ Xuno Meyer in den Irischen Texten von StOke؛ und

Keiler und Götze XVI, 445 ff. Per dritte Philosoph ist ausgelassen ٧٠٥ .Ausg دج

,Mach-kl 1860يثسخسحةقجج£ ع502سلآ  gelegt* ٥. 226; 8. Gayangos, Escritores en prosa anteriores al siglo XV,



9٠ Aristoteles als Rächer Alexanders.
Mit dem lode des Helden ist der Cyklus der Alexanderdichtungen 

noch nicht abgeschlossen. Es blieb ja die Rache a٠n den Mörderi'1 übrig, 
die nach dem Rechtsgefühl des Mittelalters nicht fehlen durfte. So ent­
standen zwei Fortsetzungen des französischen Romans, welche den Krieg 
der zwölf Pairs gegen die Verräter schilderten. Hie eine ist von Gui de 
Cambrai und fällt vor das Jahr 1191,1) die- andere von Jea-η le Venelais, 
über dessen Lebenszeit die Ansichten auseinandergehen.ة) Beide Gediclite 
sind noch ungedruckt. Soviel der kurzen Inhaltsangabe Paul Meyers zu 
entnelimen ist, maclit Aristoteles bei Gui den Racbezug mit und fordert-. 
die Mörder auf, sicli ihren Riclitern zu übergeben.ن)

M.erfen wir einen kurzen Rückblick auf den durchlaufenen Weg, so 
bestätigt sich uns, flass die meisten Alexanderdichter kein Bedürfnis 
empfunden haben, das gescilichtliche Verhältnis des Sta-giriten zu seinem 
grossen Zögling durch freie Ei'findung zu erweitern. Nur ein Teil der­
selben gieng in seiner Zeichnung über die gegebenen Umrisse hinaus. 
Obenan stehen hierin die Hichter des Orients. Bei den meisten von ihnen 
teilt Aristoteles a-lle Fahrten und Abenteuer Alexanders als das Ideal 
eines Grossveziers, der für alles Rat, weiss, und nichts gescliieht ohne ihn. 
Er blü.ht in der Vollkl.aft der Jahre, während die abendländische ١Velt 
sich i.hn nur als Greis zu denken vermochte. Poetisch am bedeutendsten 
ist sein Anteil an der Fa-hrt nacli dem Lebensquell, wo man ihn die 
Stelle des Propheten Chidhr einnehmen liess. Hie Mehrzahl der Dichtungen 
des Westens kennt dagegen Aristoteles nur als den Lehrer Alexanders. 
Die einzige Ausnalnne bildet der altfranzösische Alexandrinerroman, tler 
erste dichterische Zeuge für den im 12. Jahrhundert neuauflebenden 
Rulim des Stagiriten. Hier begleitet, der Meister den König gleichfalls 
auf seinen Eroberungszügen, ١vählt ihm seine zwölf Pairs aus, erteilt ihm 
weise Ratschläge und klagt über seiner Leiche. Ausser diesen poet-ischen

1) p. Meyer, Alex. II, 255 ff.
2) Gas ton Paris findet es nicht unwahrscheinlich, dass er im 12. Jahrhundert gelebt und 

für den Grafen Henri de Champagne (1181—92) geschrieben habe (Romania XV, 624). Paul Meyer 
verlegt ihn etwa 100 Jahre später (Alex. II, 261 ff.).

3) p. Meyer а. а. о. II, 259 f.



Zutaten nahmen die Dichter des Romans im Bestreben, Aristoteles in die 
Handlung eingreifen zu lassen, die günstige Gelegenheit wahr, alte Anek- 
(loten ٩und Sagen, welche von andern Personen handelten, auf ihn zu 
übertragen. So vertritt er in der Episode von dem Ei und dem Schlänff- 
lein den Zeichendeuter Antiphon, in der von der Rettung Athens den 
Anaximenes von Lampsakus, in der vom Wunderstein den alten Juden 
Papas. Aber damit hatte es auclr sein Bewenden: zur Schöpfung einer 
eigentlichen Aristotelessage ist es nicht gekommen. Auch sein Charakter- 
hild ermangelt im ganzen lebendiger Individualisierung. Die Dichter 
begnügten sich mit der typischen Schilderung des Weisen. Doch lag das 
 .der Natur der Sache; .der Held des Gedankens ist kein Held des Epos ئ
Nur am Schlüsse, in der aufgeregten Scene an Alexanders Sterbelager, 
brechen Töne individueller Leidenschaft hervor. Immerhin trä^t die 
Persönlichkeit des Meisters noch deutlichere Züge als sämmtliche Helden 
Alexanders, die neben der einzigen, alles überragenden Gestalt ihres 
Königs unterschiedslos in der Menge verseil winden.

Berichtigung.
S- 40,. z. 13 ؛st Saidas za streichen.





liege eine Tagereise stromaufwärts; sein Duft sei so stark., dass er den 
Menschen Sofort tote; doch gebe es ein Kraut, sich dagegen zu feien. 
Alexander kauft ihm einen ١' orrat davon ab und isst es mit denSeinen. 
Bald sehen sie in der Ferne einen bellten bau, Tor und Türme lauter 
wie Krystall. Aber so sehr sie vorwärts streben, sie kommen dem Bau 
nicht näher. Endlich begegnen sie einen',، ungestalten Greis in prächtigen 
Gewändern, von kohlschwarzer Haut und schneeweissen Haaren. Der 
sagt den، König, er sei an ihn abgesandt, und ubergiebt ihm einen Stein 
von wunderbarer Farbe, reitet aber, ohne die an ihn gestellten Fragen 
zu beachten, sofort wieder von dannen. .Der Bau verschwindet, in finsterem 
Nebel. Alexander beschaut den Stein, findet ihn gleich einem klar­
blickenden Auge geformt, und ein weiser Heide belehrt ihn, der Stein 
liedeute den Mann, der kein Genügen finde; in des Gierigen Auge sei 
die Welt zu klein. — Hiei' ist also das Wägen des Steins ausgelassen, 
wodurcli das Ganze unverständlich wird. Aber die ursprüngliche Deutung 
ist erhalten. Es sind Trümmer der alten jüdischen Sage, von neuem 
Sagenanflug übergrünt. '

Nicht lange vorlier steht eine andere Fassung:اا Alexander belagert 
eine Stadt und schenkt ihr Bedenkzeit.
einen Lustritt dem nahen Gebirge zu, übernachtet auf einer Au und 
kommt am andern Tage mitten in den Bergen vor einen steilen Felsen 
auf einem wonniglichen Plan. An dem Felsen bemerlit er ein Fenster, 
klopft., und ein schöner alter Mann von lichter Farbe, mit schwanweissem 
Haar und Bart und in prächtigen Gewändern schaut heraus. Alexander 
verlangt Tribut. Da holt jener einen noch älteren Mann herbei. Als 
Alexander seine Forderung unter Drohungen wiederholt, spricht dieser: 
„Eurer Worte frecher Schall kommt wie ein Schauer an die Halme. 
Diesem Felsen könnt Ihr wenig schaden. Doch wartet! Wir wollen 
Euch ^ins geben.“ Er bringt ihm einen lichten Stein von der Grösse 
einer Nuss und giebt sich ihm als Elias, seinen Gefährten als Enoch zu 
erkennen, welche in diesem Gottesgarten auf den Antichrist harren, um 
gegen ihn Gottes Woi't zu verkündigen. Alexander reitet, zu seinem 
Heere zurück, und flie belagerte Stadt, ergiebt sich ihm. Ein alter Ein-

1) V. 24429 ff. Toiscber Ö49 ff'.



wobner, ein Heide, lehrt ihn das Geheimnis des Steins. Keine Last kann 
ilin aufwiegen, bis ein wenig Sand zu ihm in die Schale gelegt wird؛ 
nun halt itnn eine Feder die Wage. „Der Stein bedeutet Eure Macht, 
der nichts gleicht, bis Ihr zu Grabe kommt؛ dann ist, eine Feder soviel 
wert als Ihr." Alexander erschrickt und giebt den Stein einem greisen 
alten Heiden in Verwahrung.

Stell,, irlt, dmer lehe 
ist dita ein t'röst ml smaehe: 
dArter ilieidei üppekeit 
eil kraikes eide ist, bereit. V. ٩٨سة  

Ulrich bemerkt, dass ihm diese Märe ein König mitgeteilt habe, dessen 
Gute, Gemiitsreinheit und Milde er preisst. Es ist nach Toischer 1) ohne 
Zweifel der König Gttokar II. von BOlimen, der auf dem Marchfelde 
im ,Jalire 1278 seinen Tod fand. Da Ulrich durchaus im Präteritum 
von ihm spricht, war er zur Zeit, als dieser Teil seines Gediclites ent­
stand, niclit mehr am Leben. Die Erzählung erinnert mehrfach, an die 
der Faits des Romains. In beiden wird gesagt, der Stein habe die Grösse 
einer Nuss; in beiden ist von Enoch und Elias die Rede, welche als die 
einzigen Bewohner des irdischen Paradieses erscheinen; in beiden zielt 
die Deutung auf die Entwertung durch den Tod. Dafür fehlt in Ulrichs 
Erzählung, von nebensächlichen ZUgen abgesehen, die Forschungsreise 
der zwei Helden Alexanders, die Absperrung des Paradiesflusses durcli 
die Kette und namentlich die Abbildung des Mensclienauges auf dem 
Stein und das Eingreifen des Aristoteles.

Wie kam nun der böhmische Dichtei. dazu, dieselbe Sage zweimal 
vorzubringen? Man könnte vor allem daran erinnern, dass es ihm Uber­
haupt schwer wurde, den ungeheuren Stoff seines 28000 Verse umfassenden 
Gedichtes, an dem er lange Jahre (um 1270 — 1287)2) arbeitete, zu über­
sehen und vor Wiederholungen und Widersprüchen freizuhalten. 3) Aber 
dafür stellen sich doch die beiden Erzählungen in seinem Werke räumlich 
zu nahe: der Schluss der ersten ist vom Anfang der zweiten nur durch 

11 Sitzgsb. der Wiener Ak. Ph. h. CI. XCVII, 38Β f.
2) Toischer a. a. 0. 404 ff.
3.1 Ebenda, 321.


